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Machtigſte Gottin!

OJch wage es, mit einem Bittſchreiben

und kleinen Geſchenke in der Hand,

mich Deinem erhabenen Throne zu nahern,

ob ich mir gleich nicht ſchmeicheln darf, auch

nur einen geringen Antheil an Deiner Gnade

zu haben, weil ich bisher, wie ich freylich

geſtehen muß, Deine haufigen Befehle
und Verordnungen nur ſelten habe befol—
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gen konnen. Allein da Du, großmach-

tigſte Gottin, die Veranderung liebſt, ſo

hoffe ich, daß auch Dein Zorn gegen mich

nicht von langer Dauer ſeyn werde, zumal

wenn Du erwagſt, daß die Uebertretung

Deiner Befehle gar nicht von einer Ge—

ringſchatzigkeit Deiner Majeſtat, ſondern

von ganz andern Urſachen herruhrt, die

ſich offentlich nicht gut ſagen laſſen. Es
iſt gewiß niemand von Deiner ausgebrei

teten Herrſchaft, und von Deiner unum—
ſchrankten Macht ſo ſehr uberzeugt, als ich.

Jch weiß es gar wohl, daß man nicht nur

bey der Ausjzierung furſtlicher Pallaſte

Deine Befehle einhohlt, ſondern daß man

auch ſelbſt bey Errichtung der Tempel und

der Wohnſitze der Weisheit Deine Ver

ord



prdnungen genau befolgt. Umſonſt rebel

lirt bisweilen ein philoſophiſcher Murrkopf

wider Deine Befehle; ein allgemeiner

Spott ſeiner Mitburger befreyt Dich gar

bald von dem ohnmachtigen Widerſacher,

und benimmt ihm die Hoffnung, viel

Anhanger zu bekommen und Deinem Rei—

che Abbruch zu thun. Du darfſt nur wol

len, ſo werden die lacherlichſten Dinge zu

den dornehmſten Kennzeichen einer artigen

kLebensart, und die ſchwerſten Tugenden

zu den leichteſten Handlungen fur die

ſchwachſten Geſchopfe. Auf Deinen Wink

ſturzt ſich in Jndien die junge reitzende
Wittwe, die in Frankreich ihres Gatten

wegen ſich nicht gern den kleinen Finger

verſengen wurde, freywillig in den bren

neu



nenden Scheiterhaufen, der den entſeelten

Korper ihres Gemahls verzehrt, und wird

mit Vergnugen ein Raub der Flammen.

Wenn Du hfiehlſt, ſo ſieht man unſte
vornehmſten Damen, die ſonſt ihre zarten

Fingerchen nur zum Anfaſſen der Schmin
ke, der Spielkarten, und andrer-Gegen—

ſtande der Galanterie zu gebrauchen pfle—

gen, ein gemeines okonomiſches Werkzeug,

das Spinnrad, ergreifen, welches ein
erfinderiſches Genie, durch Deine Einge—

bung beſeelt, nunmehr glücklicherweiſe ſo

eingerichtet hat, daß es unſre Schonen auf

den Schooß ſetzen, mit einem artigen ſtah—

lernen Haken an der Stelle, wo ſonſt die

goldne Uhr zu hangen pflegt, ohne Muhe

befeſtigen, und auf dieſe Art ſehr bequem

mit



mit fich in Geſellſchaft herum tragen

konnen.

Du machſt Kropfe und rothe Haare

zu Schonheiten, ja ſogar den Schmutz der

Windeln und die Farbe des Ganſekoths,

die man ſonſt nicht.einmal in Geſellſchaft

von Burgermadchen nennen durfte, zur

Leibfarbe der Hofdamen und der ganzen

galanten Welt. Auf Deinen Befehl tru—
gen neulich unſre Schonen, denen ſonſt

ein unformlicher Kopf und eine dicke Taille

etwas abſcheuliches war, hohe und breite

Geruſte auf ihren Hauptern, und große

Maſchinen um ihren Leib, die ſie Unge—

heuern ahnlich machten; und bald darauf

ließen es einige, um Dir zu gehorchen, ih—

ren großten Putz ſeyn, mit zerſtreuten un—
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gebundenen Haaren, die ſie von unſern

Bauerknaben entlehnten, und mit aufge—

ſperrtem Munde und weit gaffenden Augen,

einher zu fahren.

Dir zu Gefallen, o. Gottin, wahlt
ſich die ekle Dame einen haßlichen Mops

zu ihrem Schooßhundchen, und einen ab

ſcheulichen Bavian zu ihrem Geſellſchafter,

ohne die unangenehmen Ausdunſtungen

ihrer vierfußigen Lieblinge zu achten.

Wenn Du befiehlſt, ſo nimmt ſogar

der rauhe Krieger, der ſonſt ſchon ſeine

Hande durch das Anfaſſen einer Feder zu

entehren glaubte, ſtatt des Schwerdts, die

Filet-Nadel in die Hand, arbeitet mit un

ſern Madchen um die Wette, und vergießt,

ſtatt des Bluts, nur wohlriechende Waſſer.

So



Sobald Du es verlangſt, laßt der
Stutzer ſeine Haarbeutel ſo lang und weit

machen, daß ſie ſtatt der Kornſacke dienen

tonnen, und ſeine Schnallen von der

Große und Form der Pferdegeſchirre; und

wenn Du an dieſer Große keinen Gefallen

mehr findeſt, ſo verkleinert er wiederum

Haarbeutel und Schnallen dergeſtalt, daß

man ſie kaum mit unbewaffneten Augen

erkennen kann. Selbſt ſeine Empfindun

gen unterwirft der Stutzer Deinen Befeh—

len; denn er wurde ſich lieber der Gefahr

zu erfrieren ausſetzen, ehe er, Deinem Ver

langen zuwider, den Kopf mit einem Hu—

the bedeckte, oder ſtatt eines dunnen wei—

ßen Mantelchens, einen Wolfspelz erwahl

te. Vergebens ruhmt ſich der finſtere Ge

lehrte,



lehrte, daß er kein Unterthan von Dirſey;

er ſelbſt richtet ſich oft, ohne darauf Ach—

tung zu geben, nach Deinen ſtrengſten Be

fehlen. Denn ſobald Du es verlangſt, ſo

liefert er nichts als Folianten oder Quar
tanten, und kauft nichts als Folianten oder

Quartanten; ſobald Du aber Deine Be—

fehle anderſt, ſo muß alle menſchliche Weis

heit in ſolche kleine Buchelchen gebracht

werden, die man an die Uhrketten hangen

kann. Und was waren auch die meiſten

Mitglieder der gelehrten Republik ohne

Deinen machtigen Schutz! Du machſt in

kurzer Zeit Schriftſteller beruhmt, wenn

ihnen auch alles fehlt, was zu den Eigen—

ſchaften eines lobenswurdigen Schriftſtel.

lers gehort; ja Du ſchaffſt ſogar Genies

aus



aus ſolchen Geſchopfen, aus denen weder

Minerva, noch Merkur, noch Vulcan et—

was brauchbares machen kann.

Selbſt die machtigen Furſten der Fin—

ſterniß muſſen Deiner noch großern Macht

unterthan ſeyn, und ſich von Dir nach

Belieben regieren laſſen. Denn ſobald
Du nur befiehlſt, ſo wird alles mit Teu—

feln bevdikert, und alles durch Teufel ver—

richtet, das ſich ſonſt ohne die geringſte

Beyhulfe dieſer ſchrecklichen Geiſter be—

werkſtelligen laßt; ja zu jedem hyſteriſchen

Zufalle, zur Hervorbringung der Hypo
chondrie muſſen ſich Teufel gebrauchen laſ—

ſen. Sobald Du aber den armen Teufeln

Deine Gunſt wieder entziehſt, ſo darf ſich kein

tinziger mehr ſehen laſſen, und ſelbſt Beel—

zebub,



zebub, der Oberſte unter den Teufeln, iſt

alsdenn nicht mehr ſicher auf ſeinem Thro—

ne. Der armſeligſte Candidat verſagt ihm,

von Dir begunſtigt, die ſchuldige Ehrfurcht,

und weigert ſich ſogar, ihm eine Wohnung

in den Gergeſener Sauen zu verſtatten.

Siehſt Du, große Gottin, daß ich
Deine unumſchrankte Gewalt, und Dein

nen alles vermogenden Einfluß genau ken

ne! Dieſe Kenntniß bewegt mich auch,

meine Zuflucht jetzt zu Dir zu nehmen, und
Deine Gunſt fur die Aufſatze, welche ich

Dir bey dieſer Gelegenheit uberreiche, nur

auf eine kurze Zeit anzuflehen. Jch weiß

zwar, daß mir diejenigen Eigenſchaften feh-

len, welche eigentlich Deine Lieblinge ha—

ben muſſen. Allein da Du, wie geſagt,

nicht



nicht gern einerley Sache lange Zeit hin—

ter einander thuſt, ſo hoffe ich, daß Du

auch einmal einem ehrlichen Manne einen

Gefallen erzeigen werdeſt. Ein einziger

gunſtiger Blick von Dir wurde meine Papie.

re weiter bringen, als ein Montgolfierſches

Luftſchiff, und ihnen nicht nur ein Plaß—

chen auf den Toiletten der Damen ver

ſchaffen, ſondern ſie auch unſern Soſiern,

die ſich in ihrer Gunſt blos nach Deiner

Gunſt richten, ſchatzbhar und brauchbar
machen. Befurchte ja nicht, einen Un—

dankbaren Deiner Gewogenheit zu wur—

digen. Sobald ich ſehe, daß Du meine

demuthige Bitte erhoret haſt, will ich

wich auch merklich beſſern, und Dir die

uberzeugendſten Proben von meinem Ge—

hor-



horſam geben. Alle meine ſchon vor vielen

Jahren angeſchafften, und von Deinen neue

ſten Verordnungen ganz abweichenden Haar

beutel ſollen Dir insgeſammt aufgeopfert

werden. Mit meinen Schnallen und We

ſten, die ich, Deinen Befehlen zuwider,

ſeit vierzehn Jahren unverandert gelaſſen

habe, will ich eine ganzliche Reformation

vornehmen, und mit einem Worte auf

alle mogliche Art zeigen, daß ich ſey,

Machtigſte Gottin,

vein.

bekehrter und dankbarer Verehret

Z.
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Vorbericht,

wos iſt ſeit langer Zeit nicht nur in der gelehre

Mode geweſen, von merkwurdigen und unmerk-
ten, ſondern auch in der ungelehrten Welt

wurdigen Perſonen Lebensbeſchreibungen, oder

um die Sprache der neuſten Schriftſteller zu re
den, Biographien drucken zu laſſen. Dieſe
Mode, von der rechten Seite betrachtet, gehort
auch gewiß in die Claſſe derjenigen Gewohnheie

ten, die nicht nur keinen Tadel, ſondern ein all—
gemeines Lob verdienen, da niemand mit Recht

leugnen kann, daß wohlgeſchriebene Erzahlun«
gen der Thaten und Begebenheiten eines Helden,

eines Staatsmanns, eines Gelehrten, eines

A2 Kunſt



4 eeerKunſtlers oder einer andern merkwurdigen Petr
ſon nicht nur unſre naturliche Neugierde auf ei—
ne angenehine Art befriedigen, ſondern auch ſehr
oft die Leſer zur Nachahmung antreiben. Allein

da man faſt von allen Arten der Geſchopfe, die
unter die weitlauftige Claſſe der Menſchenkinder

gehoren, ſchon Biographien uber Biographien
geliefert, und alſo den jetzigen Buchermachern,

die gern Biographien ſchreiben wollten, faſt allen
Stoff vor dem Maule weggenommen hat, ſo

bin ich auf den Einfall gerathen, eine kleine
Streifereh in das ausgebreitete und ſtark be—

wohnte Thierreich zu thun, um Helden neuer
Art fur meine biographiſche Bemuhung aufzu—
ſuchen; und ich kann meine Leſer verſichern, daß
ich auf meiner Streiferey weit mehr gefunden

habe, als ich anfangs vermuthete. Wenn ich
Methuſalems Alter erreichte, und von dem ſel. Pa
ſtor Richter, deſſen Andenken kurzlich von
einem unſrer angenehmenſten Schriftſteller er
neuert worden iſt, ſeine fruchtbare Feder geelbt

hatte, ſo wurde mir es doch bis an mein Ende nicht

an Helden aus dieſer Claſſe von Geſchopfen, und

an Stoff zu Befriedigung meiner Biographit
ſucht

von Herr Meißnern, der in einer bekannten
Schrift den ſpaniſchen Polygraphen Lope de Vega
mit dem Paſtor Richter verglichen hat.



5

ſucht fehlen konnen. Hier iſt ein Probchen von
meiner Arbeit, jedoch wohl zu merken, nur
Frggmente. Denn ich muß erſt wiſſen, ob
meine Leſer Luſt haben, die Biographien meiner
vierfußigen und gefiederten Helden zu leſen, bevor

ich meine Luſt, dergleichen Biographien zu
ſchreiben, vollig zu bußen ſuche.

Doch was ſehe ich? Ehe noch mein Vor—
bericht geendiget iſt, ſcharft ſchon dort in einem

Winkel ein Spotter die Pfeile ſeines Witzes,
womit der, arme Biograph merkwurdiger Ge—
ſchopfe aus dem Thierreiche bedroht wird!
Nun ich will mein Schickſal geduldig erwarten,
ohne mich in einen heftigen Kampf mit denjeni—

gen einzulaſſen, welche die ESchickſale eines
Eſels, eines Schopſes, eines Papageys u. ſ.f. fur
zu unwichtig halten, als daß man ſie offentlich
bekannt machen ſollte. Jch will auch nicht ein—
mal zu meiner Vertheidigung die Beyſpiele derer
anfuhren, die noch viel unerheblichere Helden
zum Gegenſtande ihres biographiſchen Fleißes
gemacht haben. Der Jnhalt meiner Erzah
lungen wird mich gewiß bey allen billigen Leſern

hinlanglich rechtfertigenn. Denn jeder wird
daraus erſehen, daß ſich von meinem Eſel,
von meinem Papagey, und von meinem Schopſe

Az viel—
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weit mehr ſagen laßt, als von den meiſten Hoch
gebohrnen, Hoch und Wehlgebohrnen, Hoch—-

wurdigen, Hochedelgebohrnen, Hochweiſen und
Hochgelahrten Herren, von denen man ſonſt
Biographien zu ſchreiben pflegt, und deren gan

zer Lebenslauf, wenn die Herren Biographen
allemal Luſt hatten kurz und aufrichtig zu ſeyn,
ſehr bequem durch die Gellertſchen Verschen
ausgedruckt werden konnte:

Er ward gebohren,
Er lebte, nahm ein Weib und ſtarb.

Biogra
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Biographie
eines

beruhmten Eſels.

Men tadle mich ja nicht, daß ich mit einem
Eſel den Anfang mache. Denn erſtlich ſehe ich
gar keine Urſache ein, warum man es fur un—
ſchicklich halten ſollte, daß ich bey den Thieren
eben die Rangordnung beobachte, die gemeinig

lich bey den Menſchen beobachtet wird, und
zweytens bitte ich mir ja nicht zuzumuthen, daß
ich mich in Beurtheilung der Vorzuge dieſer
und andrer Geſchopfe nach den Vorurtheilen des
gemeinen Haufens richten ſoll; geſetzt, daß ſie
auch von vielen andern angenommen wurden,
die nicht unter den gemeinen Haufen gehoren
wollen. Unter dieſe Vorurtheile aber muß man
die gewohnliche Verachtung der Efel nothwendig
zahlen, welches gewiß keiner meiner Leſer mehr

A4 in
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in· Zweifel ziehen wird, ſobald er ſich nur die
Muhe nimmt, die guten Eigenſchaften dieſer
Thiere nebſt den Vortheilen zu erwagen, welche
ſie den Menſchen verſchafffen. Giebt es wohl
unter allen brauchbaren. Hausthieren ein einziges,
welches dem Menſchen ſo willig gehorchte, und ſo

geduldig die harteſte. Behandlung von ihm er—
truge, als der Eſel? Und iſt es wohl Eigennutz,

welcher dieſes ſanftmuthige Thier antreiht, die
Unbilligkeiten ſeiner Beherrſcher zu ertragen?
Das laßt ſich wohl von gewiſſen zweyfußiqgen
Geſchopfen behaupten, die eines guten Braten,

oder einer Flaſche Wein wegen Naſſenſtuber
und andre Ungezogenheiten ihrer Gonner ohne

Widerrede annehmen, aber nicht von dem vier—

fußigen Thiere, deſſen Unſchuld ich zu retten
ſuche. Denn hat es wohl fur alle die beſchwer
lichen Arbriten, welche es den Menſchen leiſtet,
und fur die ubrigen Vortheile, die es ihnen ver
ſchafft, Leckerbiſſen und gute Tage zu erwarten?
Oder verlangt es auch wohl fur alle ſeine Be—
muhungen etwas anders, als Diſteln, oder
ſchlechtes Gras, und gemeines Waſſer? Der Eſel
kann eine viel großere Laſt tragen, als andre
Thiere von ſeiner Große, und hat dabey einen
ſo ſichern und gewiſſen Gang, daß ſelbſt Gra—
fen und Prinzen von ihren prachtigen und ſtol—

zen
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zen arabiſchen Roſſen ſehr oft abſt. igen und ſich
von dieſen demuthigen, langohrigen Thieren tra—
gen laſſen, wenn ſie uber hohe Gebirge reiſen
muſſen. Den Schwindſuchtigen, den die theure J
Arzney eines kayſerlichen oder koniglichen Leibarz

J

tes dem Grabe taglich naher gebracht, hat die
wohlfeile Milch einer ſchlechten Eſelin oft gluck-

lich wieder davon entfernt. Doch wenn man
mir nieht glauben ſollte, ſo wird man doch we—

E
nigſtens einem beruhmten Schriftſteller glauben,
deſſen eigne Worte ich um deſto lieber anfuhre,
je geſchickter dieſer Schriftſteller iſt, durch die

Schonheit ſeines Ausdrucks die Leſer zu gewin
nen. Der Eſel.*) hat,. ſagt der franzoſiſche
Plinius, wie alle andere Thiere, ſeine Familie,
ſeine Gattung, und ſeinen Rang. Er iſt aus
reinem Geblute, und ob er gleich nicht aus ſo
edlem und beruhmtem Geblute iſt, ſo iſt er doch
aus eben ſo gutem und eben ſo altem Geblute,
als das Pferd. Warum verachtet man alſo
dieſes ſo gute, ſo geduldige, ſo gnugſame, ſo

nutzliche Thier? Warum verachten die Menſchen
diejenigen Thiere, welche ihnen mit allzu wenig
Koſten allzu viele Dienſte thun? Man erzieht
das Pferd auf das ſorgfaltigſte, man wartet und

Az pfle.

T.!x) G. Allgem. Hiſtorie der Natur 3 Th. S, 199 der 5
deutſchen Ueberſetzung in 4. j
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pfleget es, man unterrichtet es, man ubet es;
dahingegen der Eſel, welcher der Plumpheit
nichtswurdiger Knechte, oder der Bosheit der
Kinder uberlaſſen wird, in der That bey ſeiner
Erziehung mehr verliehrt, als gewinnt; und
wenn er nicht ſo viel naturliche gute Eigenſchaf
ten hatte, ſo wurde er ſie in der That dürch die
Art, wie man mit ihm umgeht, alle verliehren.
Er muß ſich von plumpen Bauern, welche ihn
mit dem Prugel in der Hand leiten, walche
ihn beſtandig ſchlagen, mit ſchweren Laſten uberi

laden, und ihn uber Vermogen anſtrengen, oh
ne die geringſte Vorſichtigkeit zu gebrauchen, oder

denſelben zu ſchonen, aufs argſte plagen laſſen.
Man erwagt nicht, daß der Eſel an ſich ſelbſt
das vornehmſte, das ſchonſte, das wohlgebaute
ſte, das vorzuglichſte Thier ſeyn wurde, wenn
kein Pferd in der Welt ware. Da es nun aber
nicht das erſte, ſondern das zweyte Thier iſt, ſo
ſcheint es nichts zu ſeyn. Die Vergleichung
hat es ſo herunter geſetzt; denn man betrachtet,
man beurtheilet es nicht an ſich ſelbſt, ſondern
in Abſicht auf das Pferd. Man vergißt, daß
es ein Eſel iſt, welcher alle Eigenſchaften
ſeiner Natur, alle mit ſeiner Art verknupf—
ten Gaben hat, und man ſieht nur auf
die Figur und auf die Eigenſchaften des

Pfer
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Pferdes, welche ihm fehlen, und die er nicht

haben ſoll.

Er hat ein eben ſo demuthiges, ſo geduldi

ges, ſo gelaſſenes Naturel, als das Pferd
ſtolz, hitzig und ungeſtum iſt. Er leidet die
Prugel und Schlage ſtandhaft, und vielleicht
muthig; er iſt, ſowohl was die Menge, als
bie Beſchaffenheit des Futters anlangt, genug-
ſam; er begnuget ſich an den harteſten und un
cingenehmſten Krautern, welche die Pferde und
bie andern Thiere verſchmaben. Jn Anſehung
des Waſſers iſt er ſehr delirat; er will nur ſolch
Waſſer trinken, welches ſehr rein und aus Ba
chen iſt, die er kennt. Er ſauft ſo genugſam,
als er frißt, und ſteckt die Schnautze nicht ganz
in das Waſſer, weil er ſich, wie man ſagt, vor
dem Schatten ſeiner Ohren furchtet. Da man

ſich nicht die Muhe nimmt, ihn zu ſtriegeln, ſo
walzt er ſich ofters auf dem Raſen, auf den
Diſteln und auf dem Farrenkraute herum. Er
legt ſich, ohne ſich ſehr um das zu bekummern,

was er tragt, nieder, und walzet ſich allemal,
wenn es ihm einfallt, und ſcheint dadurch ſeinem
Herrn die wenige Sorgfalt vorzurucken, die er

fur ihn hat. Er walzet ſich aber nicht, wie das
Pferd, in dem Kothe und in dem Waſſer herum;

er
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er furchtet ſich ſogar ſeine., Fuße hinein zu taus
chen, und pflegt daher unizukehren, um ſch.
nicht voll Koth zu machen. Er hat auch einen

ſchwachern und nettern Schenkel, als das Pferd.
Er iſt einer guten Erziehung fahig; denn man
hat oft Eſel geſehen, die zu allerhand Kunſten

abgerichtet waren.“ t.

gJcch konnte noch viel mehr abſchreiben, um

meine oben geaußerte Meynung von den Vorzu
gen der Eſel durch die Lobſpruche detz frangzoſiz

ſchen Naturforſchers zu beſtatigen; allein, ich
will das Privilegium der  Schriftſteller, das
Ausſchreiben betreffend, nicht mißbrauchen,
und daher nur noch kurzlich den Jnhalt von dem
jenigen anfuhren, watz dar Graf von Buffon im

folgenden zum Lobe und zur Vertheidigung die
ſer mit Unrecht verſpotteten Thiere vorbriugt.
Er bemerkt erſtlich, daß der Eſel von Natur
und in der erſten Jugend nicht nur luſtig, ſon
dern auch artig ſey, und die ihm gewohnlich
beygelegten Fehler der Tragheit, Ungelehrigkeit
und Halsſtarrigkeit blos als Folgen des Alters
und der ublen Behandlung der Menſchen ange—
ſehen werden mußten. Er lobt ferner die ſtarke

Zuneigung dieſer Thiere gegen ihre Jungen, und
beſtatiget ſein Lob mit dem Zeugniß des Plinius,

wel
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welcher verſichert, daß die Mutter, wenn man
ſie von ihren Jungen entfernte, durchs Feuer
gienge, um wieder zu ihren Jungen zu kom
men. Allein nicht nur gegen ſein eigen Fleiſch
und Blut, ſondern auch gegen ſeinen Herrn, ob
er gleich gemeiniglich hart mit ihm umgeht, hat
der Eſel viel iebe, und gewohnt ſich ſo ſehr an
ihn, daß er ihn ſchon von weitem ſpuret und ihm

nachlauft. Er hat ein ſcharfes Geſicht, ein
vortreffliches Gehor, und einen unvergleichlichen

Geruch, vorzuglich was die Ausdunſtungen der
Eſelinnen betrifft, die er noch in einer großern

Entfernung, als ſeinen Herrn, ſpuren kann.
Sein feines Gehor, welches durch die Lange ſei—
ner ohne Urſache verſpotteten Ohren ſehr befor-

dert wird, hat ihm den ungegrundeten Vorwurf
der Furchtſamkeit zuwege gebracht. Denn weil
er wegen der Vollkommenheit dieſes Sinnes und
des Geſichts die Gefahr viel eher bemerkt, und

ihr alſo auch eher zu entgehen pflegt, als viele an

dre vierfußige und zweyfußige Geſchopfe, ſo halt

man ihn fur furchtſamer als dieſe, welche doch
oft einer Gefahr blos deswegen nicht zu entflie-
hen ſuchen, weil ſie dieſelbe nicht kennen.

Endlich gedenkt der angefuhrte Schriftſtel—
ler noch einer merkwurdigen Eigenſchaft, die ge-

wiß
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wiß nicht leicht einer meiner Leſer bey den Eſeln
wird vermuthet haben. Nehmlich unter allen
mit Haaren bedeckten Thieren iſt der Eſel am
wenigſten mit Ungeziefer beſchwert. Er hat
niemals Lauſe, welches ſich gewiß von manchem

geputzten Herrchen und von mancher prachtig ge—
ſchmuckten Dame, die das geplagte Geſchlecht

der armen langohrigen Thiere kaum eines ver—
achtlichen Seitenblicks wurdigen, nicht allemal

ruhmen laßt.

Siehe, lieber Leſer, ſo lobt ein vornehmer
Schriftſteller, ein franzoſiſcher Graf, diejeni-
gen Thiere, uber welche du gemeiniglich zu ſpot—

ten pflegſt. Du wirſt alſo wohl, wie ich hoffe,
nicht langer die Naſe daruber rumpfen, daß
ich dieſen armen Thieren, die ohnedieß geplagt
genug werden, und daher mehr Mitleiden, als
Spott verdienen, Gerechtigkeit wiederfahren
laſſe. Denn iſt einem beruhmten Grafen kein
Vorwurf daruber gemacht worden, daß er ſich
bis zu der Vertheidigung der Eſel herabgelaſſen,
und einige Blatter von dem ſchonſten ſranzoſiſchen

Papiere mit dem Lobe dieſer Thiere angefullt hat,
wie konnte man es, ohne unbillig zu ſeyn, einem
unberuhmten, von der Hoheit eines Grafen ſehr

weit entfernten Schriftſteller verdenken, wenn er
das
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das nehmliche thut, und ein wenig gemeines
deutſches Papier dazu anwendet, um ſeinen
laudsleuten ihre Vorurtheile in Anſehung dieſer
unſchuldigen und nutzlichen Geſchopfe zu be J

nehmen?

Doch ich beſorge, meine Leſer mochten leicht
auf die Gedanken gerathen, als ſey ich genothi—

get, die bezahlten Biographen und Panegyriſten

nachzuahmen, die ſehr oft durch den Mangel
an Materialien gezwungen werden, anſtatt des
Helden, deſſen Lob ſie eigentlich verkundigen
ſollen, die ganze Claſſe von Geſchopfen zu loben,
unter welche er gehort. Jch verlaſſe daher mei—
ne allgemeinen Betrachtungen uber die Unſchuld
und Vorzuge der Eſel uberhaupt, ſoviel ſich
auch noch davon ſagen ließe, und komme nun

mehr auf das Jndividuum ſelbſt, deſſen Bio
graph ich zu ſeyn die Ehre habe.

Rothfuß, denn ſo heißt mein vierfußiget
Held, von welcher Benennung meine Leſer garbald die Urſache horen ſollen, Rothfuß, ſage üt!

ich, iſt keiner von den gemeinen Eſeln, ſondern an.

eins von denjenigen Geſchopfen aus dieſer Claſſe,
deren Ruhm nicht nur alle Provinzen Deutſch- J
lands, ſondern auch den großten Theil von dem

ubri
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ubrigen Europa durchwandert, und ſogar bis in
beyde Jndien gedrungen iſt. Denn einer von
unſern beruhmteſten Dichtern, welcher ſonſt der
Lieblings Schriftſteller der Deutſchen war, jetzt
aber durch die Mode auf einige Zeit von den Toi
letten der Damen und aus den Bucherſchranken der
jungen Herren vkrbannt worden iſt, hat ihn ſchon

langſt verewiget, ob er ihn gleich nicht unter der
angefuhrten Benennung, ſondern unter dem
Namen des grunen Eſels beſungen hat. Man
halte aber deswegen meine biographiſchen Be-—

muhungen ja nicht fur uberflußßig. Denn die
Abſicht des Dichters war nicht, eine ordentliche
Biographie von dieſem merkwurdigen Thiere zu

liefern, ſondern nur bloß den Umſtand anzufuh
ren, wodurch es in noch viel kurzerer Zeit, als
unſre Kraftgenies, beruhmt geworden iſt, und
auf dieſe Art einen moraliſchen Grundſatz zu er—
lautern. Aus dieſer Urſache ubergeht er alſo die

Genealogie, das Vaterland, die Erziehung,
und andre Merkwurdigkeiten meines Helden, von

denen ich meinen Leſern genauere Nachricht ge

ben will, und auch geben kann, da ich nur in
Proſa ſchreibe, und alſo von den Feſſeln, wel—

che uns die Verskunſt anlegt, ganz frey bin.
n

2) G. Gellerts ſammtl. Schriſten t Th. S. 97.
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Jch mache alſo, biographiſcher Ordnung

gemaß, mit der Genealogie meines beruhmten
Eſels den Anfang. Es ſollte mir zwar nicht
ſchwer werden, den Ahnen meines Helden bis in

das entfernteſte Alterthum nachzuſpuren, und
ſeine beruhmten Vorfahren mit eben der Gewiß—
heit anzugeben, mit welcher mancher Genealo—

giſt den alten Adel ſeines Junkers zu beſtimmen

pflegt. Denn wer konnte mich widerlegen,
wenn ich behauptete, daß Rothfuß mutterlicher
Seite von der Eſelin des Bileam, welche an Ge
ſchickiichkeit alle andre Eſel, die jemals in der
Welt geweſen ſind, ubertroffen hat, und va
terlicher Seite don dem goldnen Eſel des Apule-
jus abſtammte, die neulich ein franzoſiſcher Ad—
vocat wirklich fur die Ahnen eines vor Ge—
richt von ihm vertheidigten Eſels ausgegeben hat?
Allein ich will mich weder in der Genealogie, noch

in der Nachahniungsſucht ſo weit verſteigen,
um nicht gleich Anfangs meine hiſtoriſche Ge—

wiſſengaftigkeit den Leſern verdachtig zu machen.
Jch will alſo nichts weiter behaupten, als was
ich ans dem von einem ſehr gelehrten Genealo—

giſten

4) S. zweytes Mem. fur den Eſel des Jaques Feron
in der Sanimlung, die den Titel fuhtt: Salz
und Scherz vor Gericht. S. 133.

B
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giſten mir mitgetheilten Stammbaume beweiſen

kann, nehmlich, daß die Familie meines Eſels
aus dem Orient herkommt, und daß ſein Vater
das beruhmte Eſelein zu Bethlehem, welches in
unſern Geſangbuchern neben dem nicht minder
beruhmten Oechslein zu ſtehen pflegt, unter ſeine

Vorfahren zahlt, die Mutter aber von dem be
ruhmten Eſel zu Abdera, deſſen Schatten ehe—
mals einen ſo merkwurdigen Proceß erregt hatte,
von welchem meine Leſer in Wielands Geſchichte

der Abderiten genauere Nachricht finden konnen,
in gerader Linie abſtammet, und auch mit dem

beruhmten Eſel des Sancho Panſa verſchwagert
iſt, der ein ſolches Anſehen in der Welt erlang-.
te, daß ein ſehr beliebter Schriftſteller, Anton
Panſa von Mancha, der gewiß keinem mei.
ner Leſer unbekannt ſeyn wird, kein Bedenken
trug, Jhro Eſeley den Huf zu kuſſen und ihr die Ge
burth ſeines Witzes demuthig zuzueignen. Al.—
lein eben das Schickſal, welchem oft die vor—
nehmſten und reichſten Familien unter den zwey
fußigen Geſchopfen nicht entgehen konnen, brach.

te auch die anſehnliche Familie meines vierfußigen
Helden nach und nach dergeſtalt herunter, daß
kaum einige Spuren von ihrer erſten Hoheit noch

ubrig blieben. Schon der Großvater meines
Eſels mußte ſein geliebtes Vaterland mit dem

Rucken
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in eine Gegend zu kommen, deren angenehmes
Klima ihm dieſen Verluſt einigermaßen ertrag—lich machte, nehmlich nach Jtalien; welches 45

aber ſein jungſte Sohn, der Vater meines
ctn

Helden, nur einige Jahre bewohnen konnte,
indem er genothiget war, ſeinen Herrn auf einer
beſchwerlichen Reiſe zu begleiten, und das herrlie

che, warme Jtalien mit dem rauhen und kal x

ten Deutſchlande zu vertauſchen. Zuletzt kam
er nach Leipzig, bey deſſen Anblick er anfangs
in Entzucken gerieth, und wo er ſich lauter an—
genehme Tage verſprach. Allein obgleich eine
Menge Eſel jeder Art und zu jeder Zeit in dien
ſer angenehmen Stadt ihr Gluck gefunden haben,
ſo wollte es doch dieſem guten Thiere hier gar
nicht glucken. Er kam in das Haus und in die
Dienſte eines eigennutzigen und unmannierlichen

Mullers, der fur das geringe und wenige Fut
ter, das er ihm gab, ſehr viele und beſchwerli —9
che Arbeiten verlangte, und bey dem geringſten
Verſehen ihn ſehr tyranniſch behandelte. Vor«

krher war er nur gebraucht worden, vernunftige
und gefittete Menſchen, auch wohl hubſche Mad—
chen oder ihr Gepacke zu tragen; allein jetzt wur

de er beſtandig mit Korn oder Mehlſacken be—
J

laden, und ob ihn gleich ſein Herr, oder viel—

B 2 mehr
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te, die er kaum fortſchleppen konnte, ſo ſetzte
ſich doch noch ſehr oft der ungeſchliffene Eſelstrein

ber auf ſeinen Rucken, und ließ ihm die Star-
ke ſeines Arms und ſeines Prugels nachdruck-
lich empfinden, ſobald er nur einen Augenblick
ſtille ſtund, um einmal recht Luft zu ſchopfen.
Bey dieſem muhſeligen und ſtklaviſchen Leben,
das er ſich ſo viel als moglich durch eine Gattin
zu erleichtern ſuchte, konnte er ſeinem einzigen
Sohne, nehmlich unſerm Rothfuß, den er in
Leipzig gezeugt hatte, nicht diejenige Erziehung
geben, die er ſelbſt von ſeinen Eltern in Jtalien
genoſſen hatte. Rothfuß wuchs alſo, wie viele
andre junge Leipziger, auf, und gewohnte ſich
allerhand Unarten an, die ihn in der Folge bey
vielen verachtlich machten. Weil er ſehr oft
durch die Straßen wandern mußte, auf welchen
die Leipziger Muſenſohne aus dem beruhmten
Plachwitz und dem beliebten Brandvorwerke tau
melnd nach Hauſe kehren, ſo lernte er von ihnen

das haßliche Geſchrey, welches ein zu haufiger
Genuß des Gerſtenſaftes hervorzubringen pflegt.
Wie er etwas alter wurde und mehr zu Verſtan—
de kam, ſah er dieſe und ſeine ubrigen Unarten
wohl von ſelbſt ein; allein ungeachtet ſeiner ange

wandten Bemuhungen war er alsdenn nicht

mehr
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mehr im Stande, ſich dieſelben vollig wieder
abzugewohnen. Um ſich alſo der Gefahr und
dem Nachtheile boſer Beyſpiele nicht langer
auszuſetzen, beſchloß er nach ſeines Vaters To
de, der ihn auch vor ſeinem Ende hierzu noch
ſelbſt ermuntert hatte, dieſe Reſidenz der Ver—
fuhrung bey der erſten Gelegenheit zu verlaſſen,
zumal da ſein Herr alle Tage geitziger, und daher
auch grauſamer wurde. Doch mußte er noch
eine gute Zeit warten, ehe er ſein Vorhaben
ausfuhren und ſich auf die Flucht begeben konnte,
weil er ſowohl von ſeinem Herrn, als auch von
ſeinem Treiber zu genau beobachtet wurde. End
lich aber fand er an einem Abende, da ſein Trei—
ber ſich den Brantwein zu gut hatte ſchmecken
laſſen, und deswegen einen Eſel fur zween anſah,
die erwunſchte Gelegenheit, ſich von ſeinen Kam
meraden abzuſondern, und ſich der Dunkelheit des
Abends zu ſeiner Flucht zu Nutze zu machen.
Um nicht von einem Menſchen wieder aufgefan—
gen zu werden, ſetzte er auch ſeine Reiſe nur bey

Nacht fort, und blieb immer in den Gebuſchen.
Auf dieſe Art kam er glucklich bis nach Nieder—
ſachſen, wo er von den Nachſtellungen ſeines
ehemaligen Herrn und ſeines Treibers nichts mehr

zu befurchten hatte. Da er auch in den daſigen

Waldern und Wieſen alles ſehr reichlich fand,

B 4 was
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was er zu ſeinem Unterhalte nothig hatte, ſo
wurde es ihm ſehr leicht geweſen ſeyn, in dem
freyen und unabhangigen Zuſtande, den er mit
Recht fur das großte Gluck anſah, beſtandig zu
bleiben, wenn ihn nicht der Mangel an einer
Gattin, und die heſtige Begierde, dieſem Man—
gel abzuhelfen, zu einem Schritte bewogen hatte,
den er zwar bald darauf bereute, der aber doch

in der Folge den Grund zu ſeinem Ruhme, und
zu den damit verbundnen guten Tagen legte. Er
bemerkte nehmlich einmal des Morgens auf einer
Wieſe, die nahe an dem Walde lag, wo er

ſich aufhielt, eine ſehr wohlgewachſene Eſelin,
die einem ſchwindſuchtigen Landedelmann, wel
cher durch den Gebrauch ihrer Milch ſein Leben

zu verlangern ſuchte, angehorte, und daher viel
beſſer ausſah, als andre ihres gleichen, die zu
harter Arbeit angehalten werden, wovon ſie ganz

frey war. Er ſah ſich zwar um, ehe er den
Ort ſeines Aufenthalts verließ, und forſchte nach,
ob er nichts zu befurchten hatte; allein weil ihn
der Affect nicht Zeit genug ließ, ſich recht genau

umzuſehen, ſo bemerkte er den hinter einem
kleinen Strauche im Schatten ſitzenden Knecht

nicht, der ihn, als ihm eben die letzte Gunſt
von ſeiner Geliebten dewilliget wurde, rucklings

anIn
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an den er ihn mit nach Hauſe fuhrte. Anſang-
lich achtete er dieſen Verluſt ſeiner Frepheit nicht,

weil er in der Meynung ſtand, er wurde ſeine
kunftigen Tage in der Geſellſchaft ſeiner ſchonen

Eſelin verleben, und mit ihr von Zeit zu Zeit auf
der angenehmen Wieſe, wo er ſie gefunden hatte,
ohne beſchwerliche Laſten tragen zu durfen, her—

umſpatziren konnen. Allein wie groß war nicht
ſein Schrecken, als er ſich den folgenden Tag
von ſeiner geliebten Eſelin trennen, und in das
nachſte Stadtchen, nehmlich nach Schoppen-
ſtadt traben mußte, weil ihn ſein neuer Herr,
als ein zu ſeiner Cur untaugliches Geſchopf, an
einen Burger deſſelben Stadtchens verkauft hat-

te. Dieſer Burger brauchte zwar eigentlich zu
ſeiner Handthierung keinen Eſel; weil er aber
in ſeinem Stadtchen niemals einen Eſel geſehen,
und doch oftmals gehort hatte, daß diejenigen
Perſonen, welche fremde Thiere ſehen ließen, ge—
meiniglich viel Geld damit verdienten, ſo hoffte
er zuverſichtlich, daß ſeine Mitburger, um ei.
nen Eſel zu ſehen, mit vollen Handen herbey
laufen, und ihn in kurzer Zeit zum reichen
Manne machen wurde. Allein ſeine Hoffnung
ſchlug fehl. Diejenigen, welche auf die Leipzi—
ger Meſſe zu reiſen pflegten, lachten ihn aus,
daß er fur die Erlaubniß einen Eſel zu ſehen,

B 4 Geld
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Geld von ihnen verlangte, da ſie alle Meſſen
eine ganze Menge dieſer Thiere- unentgeldlich ſe—

hen konnten. Auch diejenigen, denen noch nie
„»in Eſel zu Geſicht gekommen war, weigerten
ſich, ihm etwas zu geben, weil ihre gereißten
Mitburger nicht nur von dem ganzen Geſchlechte
dieſer langohrigen Thiere verachtlich zu reden
pflegten, ſondern weil ſie ſich auch nicht vorſtellen
konnten, daß ein Mann, der nicht aus fremden
Landern kame, etwas merkwurdiges haben konn

te. Voll Verdruß uber ſeine fehlgeſchlagene
Hoffnung, wozu noch das beſtandige Zanken ſei«

nes Wirths kam, der das Geſchrey des Eſels
ganz unertraglich fand, machte ſich dieſer Bur—
ger mit ſeinem vierfußlgen Gaſte auf den Weg,
um ihn wieder ins Geld zu ſetzen. Er hatte
ſich noch nicht eine Meile weit von ſeinem Schop-
penſtadt entfernt, als ihm ein drollichter Kerl,
mit Namen Neran, begegnete, dem er ſeine Noth

klagte. Neran erbot ſich gleich, ihm den Eſel
abzukaufen, und verſicherte ihn dabey, daß die
Schoppenſtadter fur die Verachtung eines nutzli—

chen Thiers ſchon geſtraft, und die Erlaubniß,
dieſen Eſel zu ſehen, kunſtig ſehr theuer bezah

len ſollten.
Als der Kauf geſchloſſen war, nahm Neran

von dem Schoppenſtadter Burger Abſchied, und

fuhr-
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fuhrte ſeinen Eſel zu einem Bekannten auf das
Land, wo er ihn bis zum nachſten Schoppen.
ſtadter Jahrmarkte ließ, und ihn dieſe Zeit uber
ſo gut futterte, daß er davon ein recht glanzen—
des Fell bekam. Den Tag vor dem Jahrmark—
te farbte er ihn uber und uber grun bis auf die
Fuße und den Schwanz, denen er eine roſenro
the Farbe gab. Mit dem Anbruch des folgen—
den Tages fuhrte Neran, der auch ſeine Kleider
ein wenig abgeandert hatte, um ſich das Anſe—
hen eines Auslanders zu geben, den ſchon gefarb—
ten Eſel, welchen er aber zuvor mit Teppichen
behieng und mit weichen Stiefeln verſah, um
ihn nicht vor der Zeit den Augen der Vorbeyge
henden auszuſetzen, wieder zuruck nach Schop
penſtadt, wo er bald nach ſeiner Ankunft an alle
Ecken der Stadt einen gedruckten Zettel anſchlug,

auf welchem den Schoppenſtabdter Damen und
Herren gemeldet wurde, daß ein Auslander mit
einem ſehr ſeltenen, in Schoppenſtadt noch nie

geſehenen, hundert Meilen hinter Jeruſalem ge
fangenen Thiere angekommen ſey, welches zwar
in ſeiner außerlichen Geſtalt und Große einiger.
maßen einem Eſel gleiche, aber an Farbe und
Schonheit, nicht nur den Eſel, ſondern auch al—

le ubrigen Thiere in der Welt unendlich weit
ubertreffe.

B5 Die.
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Dieſes Programma hatte kaum eine halbe
Stunde die Ecken der Stadt geziert, ſo eilten
ſchon die Schoppenſtaptter und Schoppenſtad-
terinnen jung und alt, groß und klein, ſcharen-
weiſe in die Wohnung des Fremden, und gaben

mit Vergnugen Geld uber Geld, um ein Thier
zu ſehen, das ſie einige Wochen vorher niche
umſonſt eines Anblicks wurdigen wollten. Ver
ſchiedne Burger verſetzten das Pathengeld ihrer
Kinder, und die Dienſtmagde ließen ſich von
ihrer Herrſchaft einen Theil ihres Lohns voraus
bezahlen, um die Koſten, welche der Anblick
dieſes Wunderthiers erforderte, beſtreiten zu
konnen. Viele Liebhaber, die bisher bey ihren
ſproden Schonen vergebens um Gegenliebe ge—

ſeufzet hatten, erhielten nunmehr ohne große Mu
he die Befriedigung ihrer Wunſche, ſobald ſie
nur dem geliebten Gegenſtande einen bequemen

Platz verſchafften, um dieſe Seltenheit aus dem
Thierreiche, von oben bis unten, von vorne
und von hinten betrachten zu konnen. Ja nicht

nur die Geſunden trieb die Neugier ſo haufen—
weiſe zu dem grunen Eſel, welchen hernach eine

Schoppenſtadter Schone, wie ich bald erzahlen
will, wegen der Farbe ſeiner Fuße Rothfuß tauf.

te; ſondern auch die Kranken, und unter denen

viele, die ſeit Jahr und Tag ihre Stube nicht
ver
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verlaſſen hatten, und kaum ſich bewegen konn
ten, kamen mit Krucken herbey geſchlichen, oder

ließen ſich tragen, um das huntert Meilen hin—
ter Jeruſalem gefangene Thier in Augenſchein
zu nehmen. Diejenigen Kranken, die es nicht
wagen durften, ſich der freyen Luft auszuſetzen,
gaben ihren Wartern und Warterinnen ſo viel
Geld, als man fur einen Aublick des grunen
Eſels bezahlen mußte, und ließen ſich hernach
etwas von dieſem Wunderthiere erzahlen, wo
durch auch bey vielen Kranken mehr ausgerich—
tet wurde, als durch den Gebrauch der halben

Schoppenſtadter Apotheke. Die auf den Stra—
·ßen herumwandernden Blinden kauften ſich fur
das zuſammengebettelte Geld nicht, wie ſonſt,
Brodt. und Brandtwein, ſondern litten lieber

einen ganzen Tag Hunger und Durſt, und tru—
gen ihr Geld in Nerans Quartier, der ihnen
dafur erlauben mußte, den Eſel uberall zu be-
fuhlen, da ſie ihn nicht ſehen kongen.

Den zweyten Tag wurde der Zulauf noch
großer, weil der Ruf von dem grunen Eſel ſich
bereits bis auf die um Schoppenſtadt herumlie-
genden Dorfer verbreitet, und nicht nur den
Adel, ſondern auch viele andre Landleute herbey-

gelockt hatte. Neran war daher genothiget,

um
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um den Einſturz des Hauſes, wo er ſich nebſt
ſeinem vierfußigen Gefahrten einquartirt hatte,
nebſt anderm Unglucke zu verhuten, und um das

ungeſtume Verlangen der zahlreichen Zuſchauer

zu befriedigen, den Eſel mitten auf den Markt
zu fuhren. Allein ſelbſt der Markt war nicht groß
genug, um alle Neugierige zu faſſen; und ich
kann bey meinem biographiſchen Grwiſſen ver—
ſichern, daß es keine poetiſche Uebertreibung iſt,

wenn Gellert ſagt, daß man die Fenſter ausge
hoben, und die Dacher abgedeckt habe, um den

grunen Eſel zu ſehen.

Man wird aber gewiß, auch ohne meine
Erinnerung, ſchon von ſelbſt vermuthen, daß
die von allen Winkeln der Stadt zuſammengelau
fenen Zuſchauer nicht nur die Augen und Hande,
ſondern auch den Mund und die Zunge bey dieſer
Gelegenheit gebraucht haben werden. Ja frey
lich, riefen niele aus, das iſt ein ganz andrer
Eſel, als derjenige, den uns neulich ein Phan
taſt in die Stadt gebracht hatte, und uberhaupt
eine ganz andre Art, als alle diejenigen, wel—
che man in Leipzig und in andern Gegenden von
Europa findet. Der Mann, dem er zugehort,
hat gewiß recht, wenn er behauptet, daß dieſes

Thier hundert Meilen hinter Jeruſalem, und
uber
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uber tauſend Meilen von Schoppenſtadt jung ge
worden iſt. Denn, beſeht ihn nur genau,
Nachbar, er hat nicht nur eine ganz andre,
tauſendmal ſchonere Farbe, ſondern auch gar
nicht ſo lange, haßliche Ohren, und keine ſo
unangenehme Stimme, als der neulich zu uns

gebrachte, und als die ubrigen europaiſchen Eſel,
die ihm auch an Lebhaftigkeit und Artigkeit gar
nicht gleich kommen. Jawohl, verſetzte eine
junge Schoppenſtadtiſche Schone, das iſt ein

gar allerliebſtes, artiges Thierchen, welchem
man gar nicht den pobelhaften Namen eines
Eſels beylegen ſollte, da es in der That von den.
gemeinen plumpen Eſeln, wovon wir neulich
einen hier in der Stadt gehabt haben, in allen

Stucken himmelweit unterſchieden iſt. Man
konnte es ja, wenn ſich kein andrer ſchicklicherer
Name ausfindig machen ließe, wegen der ſcho
nen Farbe ſeiner Fuße, etwa Rothfuß nen
nen. Vertrefflich! Vortrefflich! rief ein
junger Stutzer aus, der dieſe Schoppenſtadter
Dame an der Hand fuhrte, Rothfuß, Roth.
fuß ſoll kunftig der grune Eſel heißen; denn ich
ſehe nicht die Moglichkeit ein, wie jemand einen
beſſern und ſchicklichern Namen fur dieſes Wun

der der Natur ausdenken konnte.

Die-
11



30 etν£Dieſer Name breitete ſich auch gar bald
in der ganzen Stadt aus, weil er einem ſchonen

Munde ſeinen Urſprung zu verdanken hatte, und
nun fragte kein Junaling mehr den andern, ob
er nicht den grunen Eſel, ſondern ob er nicht
den allerliebſten Rothfuß ſchon geſehen hatte.
Ja ich bin von einem gebohrnen Schoppenſtad—
ter verſichert worden, daß dieſer Name auch in
der Schoppenſtadter Chronik verewiget worden!
ſey. Habe ich alſo nicht hinlanglich Grund ge-

habt, meinen vierfußigen Helden gleich anfangs
unter dem Namen Rothfuß meinen Leſern vorzu

ſtellen?

Die meiſten von den ubrigen anweſenden
Frauenzimmern bedauerten nichts ſo ſehr, als
daß Neran nicht auch eine grune Eſelin bey ſich
hatte. Einige adelichen Damen vom Lande hat
ten ſich gar zu gern, ſtatt ihrer Affen und Mopſe,

junge grune Eſelchen angeſchafft, und einige
andre wunſchten die Fortpflanzung dieſer. Thiere

vorzuglich deswegen, um ſich von ihnen tragen
zu laſſen. Denn, fieng eine Kramersfrau an,
ſo unanſtandig es auch fur uns Schoppenſtadter
Damen ſeyn wurde, wenn wir auf gemeinen
grauen Eſeln reiten wollten, ſo galant und be

quem ware es im Gegentheil, wenn wir uns
ſol·
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ſolcher artigen und ſchonen Thiere zum Spatzie—
renreiten bedienen konnten; weil dieſe ſanftmu—

thigen Geſchopfe uns gewiß nicht der Gefahr
ausſetzen wurden, die wir von den wilden Pfer—

den zu befurchten haben.

Rothfuß hatte ſich zwar das ungezogene,
in Leipzig ehemals angewohnte Schreyen noch

nicht abgewohnt; ſeine Stimme, die er uber—
dieſes jezt aus Ungeduld, da er beſtandig von
ſo vielen Blinden und andern neugierigen Leuten
betaſtet wurde, noch oſterer, als jemals, horen
ließ, war auch noch eben ſo wenig wohltonend,
als damals, da er in einem grauen Kleide nach

Schoppenſtadt kam. Deſſen ungeachtet fand
man ſie jetzt uberaus angenehm, und der Bur

ger, welcher den Anteceſſer des Nerans in der
Eſelsbeſitzung wegen der Stimme ſeines langoh.
rigen Thieres nicht langer im Hauſe leiden woll
te, ſuchte nunmehr den Neran durch allerhand
Mittel und Schmeicheleyen zu bewegen, daß
er mit ſeinem Wunderthiere zu ihm ins Haus
ziehen ſollte; weil er, wie er ſich ausdruckte,
gern ſeine Augen beſtandig an deſſen prachtigen

Farbe weiden, und ſeine Ohren an der melodien
reichen Stimme dieſes Thieres ergotzen wollte.

Man
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Man begnugte ſich aber nicht daran, den
allerliebſten Rothfuß zu beſehen und zu befuhlen,

und auf dem Markte von ihm zu ſprechen, ſon-
dern auch an den Caffeetiſchen, in den Wochen-
ſtuben, und in allen ubrigen Geſellſchaften mach

te man ihn zum Hauptgegenſtande des Geſprachs.

Man vergaß daruber ſehr oft die Erkundigung
nach dem Wehlbefinden, und die Beſchreibung
des Wetters. Ja die Begierde von dem grunen
Eſel, oder von dem allerliebſten Rothluß zu reden,
war ſo groß, daß man nicht einmal an die Jung

fern, die ihre ſchone Taille verlohren hatten,
oder verliehren wollten, und an andre dergleichen

Materien gedachte. Ein gewiſſer Hofrath hatte
ſeine Magd gebeyrathet; ein junger Schwarz-
rock war genothiget worden, ſeine Dame vor der

Zeit zu verlaſſen, und ohne Perucke und Bein—
kleider nach Hauſe zu gehen, um ſich der Unhof

lichkeit eines Hahnreys nicht langer auszuſetzen;
und eine junge Frau hatte ſich in der Zeit ihrer
erſten Niederkunft um einige Monathe verrechnet.

Dieſe wichtigen und lehrreichen Begebenheiten,
die ſonſt alle weiblichen ippen und Zungen zu
Schoppenſtadt in eine muhlenartige Bewegung
wurden geſetzt haben, waren nicht im Stande,
nur einem einzigen ſchonen Munde eine Beſchaff
tigung zu verſchaffen. Man wollte nichts ſehen,

als
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als den grunen Eſel; man wollte von nichts ho.
ren, von nichts ſchwatzen, als von dieſem Mei—
ſterſtucke der Natur. Die Bertſchweſtern ſelbſt
ließen ſich mit Vergnugen mitten im Singen
ſtohren, wenn jemand kam, der ſie zum grunen
Eſel fuhren, oder ihnen etwas von ihm erzah—
len wollte. Nur wurde freylich ihr Vergnugen
bisweilen durch die rothe Farbe der Fuße unter—

brochen, die ſie fur eine ungluckliche Vorbedeu
kung hielten. Schade, rief eine ſolche fromme

Matrone mitten unter ihrer Bewunderung der
Schonheit dieſes Eſels aus, Schade, daß die—
ſes artige Thier feuerrothe Fuße hat! Seht ihr
nicht, ſprach ſie zu den umherſtehenden Leuten,
daß fich heute noch mehr rothe Strahlen an den
Beinen zeigen, als geſtern? Ach dieſe feuer—
farbigen Strahlen bedeuten hier wahrſcheinli.
cher Weiſe eben ſo wenig etwas gutes, als an
dem Firmament, wo ſie gewiß und wahr—
haftig die Zornruthen des Himmels vorſtel.
len, unſre Freygeiſter mogen ſagen, was ſie
wollen!

Daß ſogar die Kinderwarterinnen ihre
Wiegenlieder abanderten, und den grunen Eſel
an die Stelle des ſchwarzen Schaafes ſetzten,

wiſſen meine Leſer ſchon aus der Gellertſchen

C Erjzah
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34 eErzahlung. Denn ſo ſteht, der Wahrheit ge—

maß, geſchrieben: J
Die Kinder in den Schlaf zu bringen,
Sang keine Warterin mehr von dem ſchwar

zen Schaaf.

Vom grunen Eſel hort man ſingen,

und ſo gerath das Kind in Schlaf.

Allein nicht bloß Frauenzimmer. und. Unge.
lehrte beſchafftigten ihre Gedanken mit dieſem

allgemeinen Lieblinge der Neugierde; ſonhern
auch die Gelehrten in Schoppenſtadt wurdigten

ihn ihrer Aufmerkſamkeit, und einige Candida-
ten der Autorſchaft machten ihn ſogar zum Ge—

genſtande ihrer gelehrten Unterſuchungen. Ein
junger Naturhiſtoricus, mit Namen Quaſimodor
genitus, der ſeinen ünnaus, Klein und Buffon
ganz durchgeblattert hatte, ohne einen grunen
Eſel darinnen zu finden, ſprung vor Freuden

deckenhoch, daß er der erſte ſeyn wurde, wel.
cher die Ehre hatte, von dieſer, den großten Na-

turforſchern bisher noch ganz unbekannten Thier.

art, der gelehrten Welt Nachricht zunertheilen.
Was fur Wonne fur mich, rief er ſo laut aus,
daß es die gegenuberwohnenden Perſonen horen

konnten, was fur Wonne und Ruhm fur mich,

wenn
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wenn melne Gonner und Gonnerinnen eheſtens
in der Allgemeinen deutſchen Bibliothek folgenden

Artikel leſen werden. „Herr Quaſimodogenitus
macht in der That Epoche in der Naturgeſchich-
te der Eſel. Seine Abhandlung iſt ſo reich an
neuen und intereſſanten Bemerkungen, daß wir
ſie vielen Folianten und Quartanten ohne Be—
denken vorziehen!“ Kaum hatte er dieſe Worte

ausgeſprochen, ſo lief er mit der großten Eilfer—

tigkeit zu einem Maler, ließ den grunen Eſel
abzeichnen und ihn in Kupfer ſtechen. Dieſer
Kupferſtich wurde ſchon illuminirt, und der gelehr-

ten Abhandlung uber die Naturgeſchichte des grü
nen Eſels beygefugt.

Ein angehender Theologus, Herr Mag,.
Aeolicola, der ſich ſchon ſeit vielen Wochen ver
gebens den Kopf zerbrochen hatte, um ein The—

ma ausfindig zu machen, durch deſſen Bearbei—

tung er ſeine weitlauftige Gelehrſamkeit, vor—
zuglich aber ſeine große Starke in der Ausle—
gungskunſt der gelehrten Welt zeigen, und ſich
den Weg zu einer fetten Pfrunde bahnen konnte,
war nicht weniger erfreut, daß ihm dieſer unver—
muthete Zufall aus ſeiner Verlegenheit half, und

ihm ein Licht in einer dunkeln Materie aufſteckte.
Er war ſchon langſt Willens geweſen, einen

ſpr
2 lehr.

 Ê
üll

J

âç ê Ê
 7

;àê

F

2t 22

 ê



36 —Slehrreichen Commentar uber das alte Lied, Plier

natus in Bethlehem, zu ſchreiben; nur wußte
er bisher immer nicht, was er mit dem Oechs—

lein und Eſelein anfangen, und wie er dieſe Thie—
re charakteriſiren ſollte. Der Anblick des gru-
nen Eſels aber, und die Nachricht ſeines Be—
ſitzers von dem Vaterlande dieſes Thieres ver—
jagten auf einmal alle hermenevtiſchen Schwie
rigkeiten aus ſeiner Seele. Denn was iſt wohl
wahrſcheinlicher, ſprach er zu ſich ſelbſt, als daß
der Eſel in dem Stalle zu Bethlehem, den das an-
gefuhrte Lied verewiget, von dieſer granen Art ge
weſen iſt? Bey dieſer außerordentlichen Gelegen
heit muß gewiß alles außerordentlich geweſen
ſeyn; und da es hinter Jeruſalem grune Eſel
giebt, wie dieſes Beyſpiel beweiſet, ſo wird ge—
wiß kein gemeiner grauer, ſondern bloß ein ſelt.
ner gruner Eſel der Ehre gewurdiget worden ſeyn,

einen Zeugen bey dieſer wichtigen Begebenheit
abzugeben. Es fehlte ihm zwar anfanglich noch
an einem tuchtigen Beweiſe, daß auch der Ge—
ſellſchafter des Eſeleins grun geweſen ſey; denn
eine andre Farbe wollte er ihm doch nicht gern ge

ben. Grun, ſagte er, iſt ja die Farbe der
Hoffnung, und ſchickt ſich alſo fur dieſe beyden

merkwurdigen Thiere am beſten. Zum Gluck
aber traf er noch denſelben Abend bey einem

Schuh—



37

Schuhmacher, deſſen Kindern er Vorleſungen
uben das ABC hielt, eine alte deutſche Bibel
mit Holzſtichen an, die groößtentheils mit bun
ten Farben gar lieblich ausgemahlt waren. Auf
einer von dieſen Figuren war das beruhmte Oechs

lein und Eſelein abgebildet, die hier zwar kein
grunes, ſondern ein blaues Fell, und bunkelbrau—

ne Fuße hatten. Allein durch Hulfe ſeiner her—
menevtiſchen Kunſt konnte der Herr Magiſter
gar bald die blaue Farbe in die grune, und die
dunkelbraune in roſenrothe verwandeln. Denn,
fieng er an zu argumentiren, iſt es nicht eine
hochſt bekannte und unleugbare Sache, daß die

grunen Walder in der Ferne blau ausſehen?
Was aber die Entfernung der Oerter zuwege
bringen kann, das muß auch durch die Entfer-

nung der Zeiten moglich ſeyn. Die Farbe der
hier abgebildeten Thiere iſt alſo wahrſcheinli—
cher Weiſe im Anſange grun geweſen, und erſt mit
der Zeit blau geworden. Eben ſo werden auch
die Fuße ohne Zweifel ehemals eine roſenrothe
Farbe gehabt haben, aber, weil das Roſenro—
the ſehr leicht verſchießt, nach und nach braun

lich, durch den hinzugekommenen Schmutz des
Alters endlich dunkelbraun geworden ſehn.
LTvemo, eugnoœ, rief er voll Freuden aus, und
eilte in ſene Wohnung, um dieſe ſcharfſinnigen
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Gedanken, und hermenevtiſchen Entdeckungen
gleich niederzuſchreiben.

Jch konnte noch viel andre und faſt eben ſo
wichtige Gedanken und Erfindungen anfuhren,
die durch dieſes merkwurdige Thier veranlaßt

wurden, z. E. die neue Mode der Schoppen—
ſtadter Damen aä la Rothfus u. ſ. w. Allein
ich wurde zu wenig Platz fur meine ubrigen
Biographien behalten, wenn ich hier alles aus—
kramen wollte, was ich meinen Leſern von die
ſer Materie ſagen konnte.

Den dritten Tag, (denn meine Leſer werden
ſich erinnern, daß ſie jetzt erſt die Geſchichte der
erſten beyden Tage nach. der Ankunft des grunen

Eſels zu Schoppenſtadt geleſen haben,) den drit—

ten Tag, ſage ich, war der Zulauf zu dieſem
Wunderthiere zwar immer noch ſehr groß; al
lein unter die Lobſpruche, die ihm von den Zu
ſchauern ertheilt wurden, miſchte ſich doch ſchon

manches Aber, und bisweilen gar ſo etwas ein,
welches eine große Aehnlichkeit mit einer Recen

ſion hatte. Das Thier ſieht zwar nicht ubel aus,
ſprach der Apotheker zu Schoppenſtadt, der eine
große Beleſenheit in Reiſebeſchreibungen hatte;
allein ich begreife es doch nicht, wie der Kerl in
der Gegend hinter Jeruſalem einen grunen Eſel

hat
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hat fangen konnen, da ich doch in keiner Reiſe—
beſchreibung, ohngeachtet ich eine außerordentli—

che Menge von Schriften beſitze, woninnen
Reiſen in die Gegenden um Jeruſalem beſchrie
ben werden, jemals eine Nachricht von derglei—
chen Thieren gefunden habe. Parbleu, unterbrach

ihn ein junger Herr, welcher einmal ganzer acht

Jahre in Paris geweſen war, um ſich dieſe
Zeit uber die zu einer Domherrnſtelle nothigen
Verdienſte zu verſchaffen, ich habe vor funf
Jahren in dem Thiergarten zu Verſailles mehr
als einen grunen Eſel geſehen, und zwar von
unendlich ſehonerer Farbe, die nicht, wie bey
dieſem, gemeines Graſegrun, ſondern, Par-
bleul! das ſchonſtr Verd de pomme war.
Um Vergebung, verſetzte ein alter Ofſicier, der
neben ihm ſtund, vor funf Jahren war ich noch
in franzoſiſchen Dienſten und hatte nicht weit
von Verſailles mein Standquartier; daher ich

ſehr oft den daſigen Thiergarten beſuchte, wo
ich aber niemals einen grunen Eſel geſehen ha-

 be. Das iſt wohl moglich, gab ihm der
junge Herr in einem ſchnippiſchen Tone zur
Antwort, indem er ſich zugleich auf ſeinen
rothen Abſatzen herumdrehte; denn Sie werden

ohne Zweifel Jhre Lorgnette nicht bey der Hand

gehabt haben. C Den
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Den vierten Tag wurde an dieſes ſo ſehr

bewunderte Geſchopfe nicht mehr mit einer Silbe

gedacht, und in Nerans Wohnung herrſchte auf
einmal eine ſolche Einſamkeit, wie in der Zelle
eines Cartheuſers. Neran, dem dieſe ſo plotz-
lich entſtandene Gleichgultigkeit gegen ſeinen
Rothfuß ganz unbegreiflich war, fieng nunmehr

an, das Thier unverdeckt durch alle Straßen zu
fuhren, um die faſt erſtorbene Neugierde der
Einwohner wieder zu beleben. Allein es kam nie
mand ans Fenſter, um den vorbeygehenden Eſel
zu ſehen, der doch durch den hauſfigen Gebrauch

ſeiner Stimme ſich zu. erkennen gab; und ſogar
die Vorbengehenden blieben nicht einmal ſtille ſte-
hen, um einige Blicke auf ihn zu werfen. Kurz,
es gieng dem armen grünen Eſel eben ſo, wie
es vielen von unſern jungen Schriftſtellern gegan
gen iſt, die wegen Vernachlaßigung der Gram

matik und der Regeln der Kunſt, in der erſten
Meſſe, nach Erſcheinung ihrer witzigen Pro-—
duete, als große Genies vergottert, in der zwey
ten kritiſirt, und in der dritten Meſſe ſchon ver—
geſſen wurden.

Neran hatte. zwar in den erſten drey Tagen
ſeines Aufenthalts in Schoppenſtadt ſchon ſo viel
verdient, daß er wegen dieſe Gleichzultigkeit der

Ein
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Eiowohner wiederum ſehr gleichgultig hatte ſeyn
konnen. Allein er dachte finanzmaßiger: beſfer
iſt beſſer, und nahm ſich vor, ſeinen Stab un—
verzuglich weiter zu ſetzen. Denn, ſprach er
zu ſich ſelbſt, dieſe Stadt wird doch nicht das
einzige Schoppenſtadt in der Welt ſeyn, wenn

es auch keinen andern Ort geben ſollte, der die—
ſen Namen fuhrte; und die Erfahrung zeigte
gar bald, daß er ſehr richtig geurtheilet hatte.

Er durchwanderte daher mit ſeinem grunen Eſel
die ubrigen Gegenden von Niederſachſen, nebſt
einigen Theilen von Oberſachſen, ingleichen

Weſtphalen, Franken, Schwaben, Bayern,
die Pfalz, Oeſterreich, Bohmen und andre
Lander, wo der grune Eſel uberall unter gro
ßem Zulauf angeſtaunt und bewundert wurde.
Doch beobachtete Neran durchgangig die Regel,

daß er nicht uber drey oder vier Tage an einem

Orte verweilte. Auf dieſe Art vermied er
glucklich den Nachtheil, den ihm die Un—
beſtandigkeit des offentlichen Beyſalls hatte
zuziehen konnen, und wurde in kurzer Zeit
ein Capitaliſt. Er beſchloß alſo ſeine ubri—
gen Tage in Ruhe zuzubringen;, und kaufte ſich
zu dem Ende in der Schweitz ein anſehnliches
Landguth, wo er ſich ein prachtiges Haus er-—
bauete, uber deſſen Hauptthure er mit goldnen
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davon iſt:

12
Buchſtaben die Worte ſetzen ließ: Mundus
vult decipi, decipiatur ergo; welches ich
meinen jungen Leſerinnen, ſo wie auch meinen
unlateiniſchen Leſern mannlichen Geſchlechts zu
Gefallon, wohl in die deutſche Sprache uberſetzen

muß, zumal da dieſer lateiniſche Spruch eine
wichtige Klugheitslehre enthalt. Der Sinn

Die Welt will gern betrogen ſeyn,

Und drum betrugt ſie Groß und Klein.

Oder wenn man etwas freyer uberſetzen wollte:

Die Welt will gern betrogen ſeyhn;
Drum that ihr dieſen Dienſt mein grunes

Eſelein.
Doch vergaß er dabey ſeinen vierfußigen Reiſege
fahrten nicht, der ihn zum reichen Manne ge—
macht hatte, und ließ ihm auch die ubrige Zeit
ſeines Lebens, wo er nicht mehr ſeine Schatze
vermehren konnte, nicht das geringſte abgehen.

Er baute ihm einen ſchonen Stall, ſuchte ihm
eine junge, wohlgewachſene Eſelinn aus, und
verſorgte ihn taglich mit dem beſten Futter,
ohne ihm die gerinagſte Arbeit zuzumuthen. Und

ſo
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ſo genoß dleſes vierfußige Geſchopf eben das
Gluck, welches viele von denjenigen genießen,
die weniger Fuße haben,. daß es nehmlich mit
ſeinem Ruhme, den ihnen das Publicum aus Ue
bereilung und Dummpheit beygelegt hatte, nicht
auch ſeine guten Tage einbußte. Der dankbare
Neran futterte und pflegte ſeinen geliebten Roth

fuß bis er den letzten Hauch von ſich bließ, und
auch nach dieſem Zeitpunkte war ſeine Dankbar

keit noch wirkſam. Denn er ließ ihn nicht nur
ſtandesmaßig begraben, ſondern auch eine
ſteinerne Pyramide auf ſein Grab ſetzen, um
ſein Andenken ſo laugr uls moglich zu er
halten.
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Biographie
eines

liebenswurdigen Papageys.

DDie gegenwartige Biographie habe ich ehemals fur

meine junge Leſerinnen aufgeſetzt, fur die ich am lieb
ſten zu arbeiten pflege; und weil einigen dieſe

kurze Erzahlung von dem Leben und Schickſalen

des ſchonſten und artigſten Papageys, der in die
ſem Jahrhunderte nach Europa geltacht worden

iſt, nicht ganz misfallen hat, ſo trage ich kein
Bedenken, dieſelbe noch einmal, in einer etwas
verbeſſerten Geſtalt, der leſenden Welt vorzule—
gen. Einer meiner auswartigen Freunde hat
die Gutigkelt gehabt, mir die nothigen Urkunden

und Nachrichten zu dieſer Biographie mitzurthei—
len; aus welcher jeder unpartheyiſche leſer erſe—

hen wird, daß ſich von meinem Papchen mehr

ſagen laßt, als von manchem andern zwey—
fußigen
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fußigen Geſchopfe, welches ſchwatzen ge—
lernt hat.

Vaterland, Familie, Reiſen, Glucks
und Ungluckfalle, alles iſt merkwurdig in dem
Lleben meines ſchonen Papchens. Dieſer lie—

benswurdige Vogel erblickte das Licht der Welt
in den Staaten des großen Mogols, in einer
ſehr anmuthigen Gegend an den Ufern des Gan
ges, nicht weit von dem Bengaliſchen Meerbun

ſen. Jch wollte gern meinen Leſern ſeinen Ge
burtsort noch genauer angeben, und ihnen den
Namen des Platzes melden, der durch ſeine Ge—
burt ſich merkwurdig gemacht hat, wenn die Ur4-
kunden und Nachrichten, die ich davon in Han«
den habe, in dieſem Stucke nicht mangelhaft wa
ren. Denn das ſeh ferne von mir unwitzen Deut
ſchen, daß ich die witziigen Gallier nachahmen,
geſchwind einen Namen erdichten, und alſo aus
der Geſchichte einen Roman machen ſollte. Eben
dieſe einfaltige deutſche Gewiſſenhaftigkeit, wes-
wegen wir von unſern ſinnreichen Nachbarn noch

immer fur Pedanten gehalten werden, verhin-
dert mich, den Geburtstag meines Papageys
anzuzeigen; ja ich bin nicht einmal im Stande,
den Monat zu nennen, in welchem er gebohren

worden iſt. Meine Leſer muſſen ſich alſo an
dem
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dem Jahle ſeiner Geburt begnugen, walches,
nach unſerer Zeitrechnung, das vierzigſte in dem

gegenwartigen Jahrhundert iſt. Seine Erzie—
hung ubergehe ich mit Stillſchweigen, ob ich
gleich davon mehr ruhmliches anfuhren konnte,

als ſich von der Erziehung vieler großen und
vornehmen Leute melden laßt. Genug, ſeine
Aeltern ſparten nichts, was zu der Vollkommen

heit ſeines jugendlichen Korpers und ſeines Zu
ſtandes uberhaupt etwas beytragen konnte. Sei
ner Familie aber und ſeiner merkwurdigen An—
verwandten muß ich nothwendig kurzlich geden.

ken, da es ja eine langſt ausgemachte Sache iſt,
dbaß der Ruhm und das Anſehen der Vorfahren
unter die vorzuglichſten und ruhmlichſten Eigen—

ſchaften eines lebenden Weſens gehort. Und ge
wiß, von dieſer Seite iſt ſchon unſer Papchen
unendlich ſchatzbar. Sein Uraltervater war lan
ge Zeit der Liebling des Großſultans gewefen;
ſein Großvater hatte die Ehre genoſſen, von ei.
ner Koniginn gefuttert und von Hofdamen be
dient zu werden. Sein Vatter ſelbſt erhielt noch
in ſeinem hohen Alter die Gunſt einer vornehmen
Prinzeſſin, und ward, nicht wie andere gemeine
Papageyn, ſondern ſtandesmaßig, mit der groß.
ten Pracht, begraben, und von dem Hofpoeten

beſungen. Jch konnte noch eine Menge:MNach
rich.
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richten von ſeinen Vorfahren mit eben der Ge—
wißheit anfuhren, mit welcher andere Geſchicht—
ſchreiber die Ahnen ihrer Helden anzufuhren
pflegen, wenn nicht der Ueberfluß an ruhmlichen
Eigenſchaften und merkwurdigen Begebenhei—

ten, die ihn ſelbſt betreffen, dieſen gewohn«
lichen Kunſtgriff biographiſcher Schriftſteller ganz
uberflußig machte.

Papchen hatte kaum das Alter erreicht, in
welchem ſich bey den Papageyen die Krafte des
Korpers und der Seele zu entwickeln pflegen, ſo
war er ſchon der Gegenſtand einer allgemeinen
Bewunderung, aber auch, leider! wie es immer
zu gehen pflegt, ein unſchuldiges Opfer des Nei—

des. Kein Jungling unter den Papageyen,
wie alle betagte Papageye und Papageyinnen ge—

ſtehen mußten, kam ihm an Große und Schon-
heit gleich. Stoff genug zu einer Menge Feind
ſchaften, die er vergebens durch ſein liebreiches

Betragen zu vermeiden ſuchte. Seine Klugheit,
die man bey einem achtzigjahrigen Papagey be
wundert haben wurde, vereitelte lange Zeit alle

liſtige Nachſtellungen ſeiner Neider, und wurde
ihn gewiß beſtandig vor allen Gefahren beſchutzt

haben, wenn ſie nicht an einem ſchonen Fruh—

lingsabende durch die Gewalt des Affektes, der
auch
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a8 2Jauch unter den Menſchen ſo viel Unheil anzurich—

ten pflegt, geſchwacht worden ware. Denn
als er von den Kiebkoſungen einer ſchonen Freun

dinn etioas ſpat nach Hauſe kehrte, ward er von
ſeinen Nebenbuhlern und Neidern plotzlich uber

fallen, von deren feindſeligen Schnabeln er ſich
durch nichts, als durch eine ſchnelle Flucht, be—

freyen konnte. Dieſe geſchwinde Flucht aber
zog ihm ein ander Ungluck, namlich die Gefan
genſchaft zu. Voll Beſturzung ſah er fich in
den Handen eines Hollanders, der ihn in ein ei
ſernes Behaltniß einſchloß, und mit ſich weg-
fuhrte. Ein anderer Papagey wurde ſich unge—-
behrdig geſtellt, und ſeinen Feind bey jeder Ge
legenheit mit ſeinem Schnabel verwundet haben.

Allein Papchen uberlegte gar bald, daß es tho
richt ſey, ohnmachtige Waffen gegen einen
machtigern Widerſacher zu gebrauchen, und ihn
dadurch noch mehr zum Zorne zu reizen. Er

ſchickte ſich alſo in die Zeit, ertrug ſeine Gefan
genſchaft mit Geduld, und ließ ſich von ſeinem
Herrn alle unangenehme Begegnungen geſallen.

Der Hollander, der ſonſt nichts in der Welt
liebte, als Gold und Silber, und mit keinem
beſeelten Weſen, auch nicht einmal mit ſeiner
Maicreſſe, allzu freundlich umgieng, gewann
dadurch Papchen ſo lieb, daß er ihm endlich eine viel

beßre
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beßre Wohnung verfertigen, und ihm, auſſer
der Freyheit, nicht das geringſte mangeln ließ.
Ja die Liebe zu dieſem Vogel gieng bey ihm ſo

weit, daß er von derjenigen Zeit, die er ſonſt
dem Schachern und Geldzahlen zu widmen pfleg

te, oft ganze Stunden abbrach, um ſein Pap
chen mit eigner Hand zu futtern, und ihn in der

hollandiſchen Sprache zu unterrichten. Pap
chen war auch ein ſo aufmerkſamer und lehrbegi—

riger Schuler, daß er in kurzer Zeit die Ge—
ſchicklichkeit erlangte, ſeinen Herrn auf gut Hol.

landiſch einen Filz und Schurken zu nennen,
und ihm dadurch ein ſonſt ſehr ſeltenes Lacheln
abzulocken.

Handlungsgeſchafte, wobey ein Thaler
Geld zu verdienen war, nothigten den Hollan—
der, nach Batavia zu reiſen. Papchen, als
ſein beſter Freund unter den beſeelten Weſen,
mußte ihn auf dieſer Reiſe begleiten. Sie ge
langten beyde glucklich in Batavia an, wo die

Gemahlin des Gouverneurs Papchen bald zu ſe—
hen bekam. Man wird ſich leicht vorſtellen kon-
nen, daß Papageyen in dieſen Gegenden keine
Seltenheiten ſind, und daß alſo Papchen noth-
wendig viele Vorzuge gehabt haben muſſe, weil
dieſe Dame, der es ſonſt an keiner Art vonge—
flugelten und ſchwatzhaften Thieren fehlte, au

D gen«
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genblucklich eine ſolche Liebe auf Papchen warf,
daß ſie ſeinem Herrn gleich hundert Dukaten fur
ihn anbot. Hundert Dukaten vermogen bey ei-
nem hollandiſchen Kaufmann ſehr viel; ein deut
ſcher Handelsmann hatte ſich freylich durch eine

ſolche Summe nicht blenden laſſen. Papchen
ward alſo verkauft, und ſchied mit der großten
Betrubniß von ſeinem Herrn, den die Vollwich
tigkeit der Dukaten wegen dieſes Verluſtes bald
troſtete; fand aber bey ſeiner neuen Herrſchaft
noch viel angenehmere und glucklichere Tage, als

er vorher gehabt hatte. Denn von dem Au—
genblick an war er der Liebling der ſchonſten und

freygebigſten Dame in ganz Oſtindien. Es
wurde alſo unnochig ſeyn, wenn ich noch dazu
ſetzen wollte, daß ſeine Wohnung, ſeine Spei—
ſen, und ſeine ganzen Umſtande alles Erwarten
weit uberſtiegen. Der Gouverneur ſelbſt wur—
digte ihn ſeiner Gewogenheit, und beſtrafte die
jenigen von ſeinen Leuten nachdrucklich, welche

dieſem Lieblinge ſeiner Gemahlin nur den gering
ſten Verdruß verurſacht hatten. Ueberhaupt
war der Aufenthalt in dem Hauſe des Gouver
neurs fur Papchen auch in anderer Betrach
tung ſehr vortheilhaft, indem er von der Fran
zoſin der gnadigen Fraulein die galanteſten Aus
drucke der franzoſiſchen Sprache, und von dem

Hof
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Hofmeiſter der jungen Herren etwas Latein, we—
nigſten eben ſo viel Latein, als die jungen Her—
ren ſelbſt, ſpielend erlernen konnte. Was ich J

hier an Papchen am meiſten bewundere, iſt die
ſer Umſtand, daß ihm weder die lateiniſche, grr
noch die franzoſiſche Sprache einen Ekel vor ſei—

ner Mutterſprache verurſachte. Ja, mich ha—
r

ben Kenner der Papageyſprache verſichert, daß
er kurz vor ſeinem Tode ſich noch eben ſo richtig J

griund zierlich in ſeiner Mutterſprache habe ausdru
cken konnen, als ein Papagey, der keine einzige

fremde Sprache gelernet hat. Man hat ihn
auch niemals, als ſchon ſeine Sprachkenntniß
ſehr zugenommen hatte, von ſeiner Mutterſpra— J

che verachtlich reden horen. Selbſt an den
Hofen behielt er die Meynung, daß die franzoſi.
ſche Sprache zwar ihren großen Nutzen hatte, J

die Mutterſprache aber die aller nothwendigſte J
ware. 5

Papchen lebte alſo uberaus glucklich in dem 9
Hauſe des Gouverneurs, deſſen Gewogenheit

ngegen ihn alle Tage zunahm. Und ob ſich gleich
j.

dieſer Herr ſonſt durch jede Kleinigkeit zum Zor
ne reizen ließ, ſo war es doch nicht moglich, daß
ihn die großte Freyheit, die ſich Papchen bis— J

weilen herausnahm, boſe machen konnte. Wahr
heiten, die kein Moraliſt, ja ſelbſt kein Beicht.

J

D2 vater
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vater hatte ſagen durfen, ohne ſich in das großte
Ungluck zu ſturzen, konnte Papchen ohne Ge—

fahr taglich wiederholen. Er blieb nicht nur
unbeſtraft, ſondern erhielt noch die anſehnlich-

ſten Belohnungen, ſo oft er Sr. Excellenz einen
Hahnrey, und die gnadige Frau eine Buhlſchwe
ſter hieß. Kurz es fehlte hier unſerm Papchen
zu einem vollkommnen Glucke nichts, als eine
Geliebte und die vollige Freyheit. Dieſer dop;
pelte Mangel aber war niemals im Stande, die
Empfindung ſeiner ubrigen Gluckſeligkeit zu
ſchwachen; weil er ſich nicht die Unart der Men
ſchen angewohnt hatte, die irrdiſchen Dinge nur

von einer Seite zu betrachten. Eutſtund alſo
bisweilen in ihm der Gedanke, wie unglucklich

er ſey, daß er die Annehmlichkeiten der Liebe und
des Umgangs mit einer Freundin von ſeiner Gat
tung entbehren muſſe, ſo unterließ er niemals,
auch die unangenehmen Folgen zu erwagen, die

ſo oft einen ſolchen Umgang zu begleiten pflegen.
Du wurdeſt gewiß niemals, ſagte er ſtots zu ſich
ſelbſt, in die Gefangenſchaft gerathen ſeyn, wenn
du dich nicht zu ſehr den Reizungen der Liebe er

geben hatteſt! Und eben dieſe Art zu denken
machte ihm auch den Mangel der Freyheit er—
traglich, die er ſonſt nach Wurden zu ſchatzen
pflegte. Er hatte tauſendmal Gelegenheit ge

habt,
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habt, aus dem Hauſe des Gouverneurs zu ent—

fliehen, weil man ihn gar nicht, wie andere
Papageyen, einſperrte, ſondern ihn bey offenen
Fenſtern in allen Stuben und Salen herumge—
hen ließ. Allein die Ueberlegung, daß ſeine
Zlucht ein großer Undank gegen feine Wohltha
ter ſeyn wurde, und daß er vielleicht fur dieſen
Undank durch eine andere und viel unangenehmere

Gefangenſchaft beſtraft werden konnte, erlaubte

ihm nicht, ſich einer ſolchen Gelegenheit zu be—
dienen. Und ohne Zweifel wurde Papchen wohl
ſein Leben in dieſem Hauſe beſchloſſen haben,
wenn nicht ein unvermutheter Zufall ſeinen Schick

ſalen einen andern Lauf gegeben hatte. Die
Kammerjungfer der gnadigen Frau, die ſonſt
ihre Herrſchaft faſt in allen Dingen nachzuah-
men ſuchte, ausgenommen in der Liebe zur Wahr

heit, war von Papchen einmal eine Hure ge—
nannt worden, und zwar eben in dem Augenblicke,
da ſie dieſen Titel in der eigentlichſten Bedeutung
verdiente. Das gewaltige Gelachter des Papa—.
geys, womit ſeine Ausrufung begleitet war, hat

2te den Gouverneur und deſſen Gemahlin herbey-
gelockt, und ihnen noch einen Ueberreſt der ver—
liebten Umarmung der Kammerjungfer und des
Secretairs ſehen laſſen. Was die Rache eines
Madchens thun kann, habe ich wohl nicht no—

D 3 thig



54 Ktrethig zu erinnern. Genug, Papchen ward bald
darauf von der aufgebrachten Kammerjungfer
heimlich gefangen und an einen Schiffer ver—
kauft, der im Begriff ſtund, nach Amſterdam
zu ſegeln. Papchen mußte allſo wider ſeinen
Willen Batavia verlaſſen, und abermals zu

Schiffe gehen. Was das fur eine erſchrecklich
weite und gefahrliche Reiſe iſt, von Batavia
nach Holland zu ſchiffen, wird vielleicht auch den
jungſten von meinen Leſerinnen nicht unbekannt

ſeyn. Jch konnte gar leicht ein paar hundert
Bogen anfullen, wenn ich, nach dem Beyſpie
le anderer Biographen und Reiſebeſchreiber, alle
Gefahrlichkeiten, welche Papchen auf dieſer Fahrt
auszuſtehen hatte, umſtandlich erzahlen wollte.

Sturme und Ungewitter kamen nicht einzeln,
ſondern haufenweiſe; bald verlohr das Schiff
einen Maſtbaum, bald einen Theil ſeiner Se
gel; bald ward es vom Donner beſchadigt, und
bald auf eine Sandbank getrieben. Zu dieſen
Unglucksfallen geſellten ſich noch Hunger, Durſt
und eine Menge von Krankheiten, welche Uebel

alle Papchen mit eben der Gelaſſenheit ertrug,
mit welcher er gleich Anfangs die unhofliche Auf—
fuhrung des Schiffers, oder, um den Pleonas—

mium zu vermeiden, die Auffuhrung des Schif—
fers zu ertragen pflegte. So viel Unbequemlich

keiten



keiten mußte Papchen ausſtehen, ehe noch das
Schiff das Vorgebirge der guten Hoffnung er-—
reicht hatte! Ja, dieſes Vorgebirge war, mit
meinein witzigen Nachbar zu reden, kein Vor
gebirge der guten Hoffnung, ſondern der volli—
gen Verzweiflung fur ihn und ſeine Reiſegefehr—
ten. Denn kaum erblickten ſie die Spitze deſſel—

ben von ferne, ſo erhob ſich ein neuer Sturm,
der alle vorhergehende Sturme an Heftigkeit
noch weit ubertraf, und in einigen Minuten
das Schiff mit ſolcher Gewalt an einen Felſen
trieb, daß es ganz zu Grunde gehen mußtt.
Niemand war im Stande, ſein Leben zu retten,
ausgenommen Papchen, der vielleicht auch an
Unſchuld alle ſeine Reiſegefehrten ubertraf. Denn

der Kerker, in welchen ihn der Schiffer einge—
ſperrt hatte, war durch dieſen Unglucksfall zer—
trummert worden, ohne ihn im geringſten zu be

ſchadigen. Es war ihm alſo leicht, durch Hul—
fe ſeiner Flugel, der Gefahr zu entfliehen, und
auf einer nahe gelegnen Jnſel ſeine Zuflucht zu

ſuchen. Zum Unglucke aber war dieſe Jnſel
ein ſchlechter Wohnplatz fur Papchen; denn ſie
war unbewohnt, und beſtand großtentheils aus
Felſen. Papchen hatte alſo durch dieſen ungluck—

lichen Zufall zwar ſeine vollige Freyheit wieder
erlangt, aber doch im ubrigen ſeine Umſtande
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nicht verbeſſert, weil es ihm an dieſem Orte ſo—
wohl an guten Nahrungsmitteln, als auch an
artiger Geſellſchaft mangelte. Bisweilen er—
hielt er wohl einen Beſuch von Seevogeln; allein
ihre Auffuhrung war nicht ſo beſchaffen, daß ein
geſitteter Papagey viel Vergnugen daran hatte
finden konnen. Seine Geſundheit, die durch
die Beſchwerlichkeiten der Reiſe ſchon viel gelit—
ten hatte, wurde durch die ſchlechten und unver.
daulichen Speiſen, die er aus Noth zu ſich neh
men mußte, taglich noch mehr geſchwacht. Die
ſer Mangel an Kraſten erlaubte ihm unicht, ei—

nen weiten Flug uber das Meer zu unterneh—
men, zumal da er die ehemalige Fertigkeit im
Fliegen, wegen ſo lange Zeit unterlaſſener Ue—
bung, ganz verlohren hatte. Er hielt es alſo
fur unvernunftig, aus allzugroßer Liebe zur Frey
heit, ein Selbſtmorder zu werden, und beſchloß
daher, ſich freywillig wieder in die Sklaverey zu
begeben, weil er in der Nahe ein Schiff vor
Anker liegen ſah. Die Schiffsleute „lauter
Hollander von Geburt, erſtaunten, als ſie Pap-
chen erblickten, der ihnen mit der großten Freund

lichkeit in ihrer Mutterſprache einen guten Tag

wunſchte, und ſich ohne Widerſtand von ihnen
mit der Hand fangen ließ. Er ward alſo in
kurzer Zeit der Liebling des ganzen Schiffsvolks,

und
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und jeder bemuhte ſich, ſeinen Geſchmack zu
vergnugen, wenn der Schiffer aus Geiz ihn zu
ſchlecht bewirthete. Dieſe ganze Reiſe war auch
viel glucklicher, als die vorhergehende, ob es gleich J

nicht an Sturmen und Ungewittern fehlte, die
ich aber, zur Vermeidung der Weillauftigkeit, rgen

ubergehen will. Gleichwohl kam Papchen nicht
nach Holland, wohin das Schiff ſegelte; denn J
unterwegens traf der Schiffer in einem Hafen,
in welchem er ſich mit friſchem Waſſer verſorg
te, einen reichen Englander an, der ihm ſeinen
ſchonen und geſchickten WBogel fur 20 Pf. Ster
ling abkaufte, und ihn mit nach London nahin,
um einer jungen Dame, die er heftig liebte, ein

J

Geſchenk damit zu machen. Die engliſchen Da-
men ſind, wie andere Damen, große Freundin—

enen von ſchwatzenden Thieren, wovon ich jetzt
den Grund nicht unterſuchen mag; man wird

J

ſich alſo nicht wundern, daß Papchen auch in
dem Hauſe dieſer Dame ſehr wohl aufgenom— n
men und aufs beſte gepflegt wurde. Jch ſollte
nun freylich meinen Leſern auch den Namen die—
ſer Dame melden; allein ich muß abermal ge- —9—

ſtehen, daß mich meine Urkunden und Nach—
richten in dieſem Punkte ſelbſt in volliger Un—

wiſſenheit laſſen. Soviel iſt gewiß, daß es ei—
Jne Dame von Stande war, welches man daraus

D5 ſehen J
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ſehen kann, weil ſie außer dieſem Papagey, noch

einen Kakadu, zwey Affen, und eine Menge
anderer Thiere um ſich zu haben pflegte. Sie
liebte aber keines ſo ſehr, als Papchen, der ſie
auch in ihrem Wagen begleiten mußte, als fie
beh herannahendem Fruhlinge London vorließ,

um die angenehme Jahrszeit auf dem Lande zu—
zub ringen. Allein bald ware dieſe kleine Reiſe
fur Papchen noch gefahrlicher geweſen, als die
Reüſe aus Oſtindien. Denn als ſie uber die
Themſe fuhren, zerbrach ein Hinterrad am Wa
gen, wodurch derſelber gegen den Fluß zu um
fiel, und den Papageh, der noch uberdieſes ei—

nen ſtarken Schlag auf den rechten Flugel be—
kommen hatte, in das Waſſer ſchleuderte. Die
Dame und alle ihre Vedienten baten die Ma—
troſen, die ſich in der Nahe befanden, inſtan-
dig, ihrem gefiederten Lieblings zu Hulfe zu ei—

len, und verſprachen ihrien eine anſehnliche Be
lohnung. Es wollte ſich aber keiner wegen der
Eisfahrt auf die Them ſe wagen. Paptchen, der
die Große der Gefahr ſahe, und ſchon vieles von
der engliſchen Sprache gelernt hatte, ſchrie aus

vollem Halſe: Wilkes and liberty! Was!
rief

e) Fur meine jungen Leſerlnnen wird vielleicht die An
merkung nicht uberflußig ſeyn, daß Wilkes der

Name
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rief ein Patriot aus, einen ſolchen vernunftigen
Vogel ſollten wir in England umkommen laſſen?

100 Pf. Sterling ſoll demjenigen den Augenblick
ausgezahlet werden ‚der Muth und Geſchwin
digkeit genug hat, dieſem patriotiſchen Papagey
das Leben zu erhalten. Auf einmal kam eine
ganze Schaar von Matroſen herbey gelaufen, die

in einigen Minuten Papchen glucklich aus der
Themſe herauszogen, und die verſprochnen

1oo Pf. Sterling richtig ausgezahlt bekamen.

Papchen hatte ſich durch die Zauberworte:
Vrilkes and lieberty! nicht uur vom Tode
errettet, ſondern auch dadurch die Gunſt des
großten Theils der Einwohner von London auf
einmal erlanget. Ja in einigen Tagen war ſein
Name viel bekannter und beruhmter, als der
Name von manchem deutſchen Barone, der ei—

ne Tonne Goldes in London verſchwendet hat,
um ſich der engliſchen Nation bekannt zu ma—

chen. Jeder Patriont wunſchte dieſen vereh—

rungs

Name eines ſogenannten engliſchen Patrioten iſt,
der vor einigen Jahren von dem gemeinen Haufen
in London faſt vergottert wurde, aber ſchon langſt
das Schickſal des grunen Eſels erlebt hat. Wilket
and liberty d.i. Wilkes und die Freyheit, war
damals die gewohnliche Loſung des engliſchen

Pobels.
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rungswurdigen Papagey zu beſitzen, und man—

cher hatte gern mit zoo Pf. Sterling die Erfaul
lung ſeiner Wunſche erkauft, wenn die Dame,
welcher Papchen angehorte, zu bewegen gewe—

ſen ware, ihren Liebling von ſich zu laſſen. Man
muß aber nicht glauben, daß er blos von den An

hangern des Herrn Wilkes geliebt worden ſey.
Er erwarb ſich gar bald auch die Gewogenheit
von den Widerſachern dieſes eifrigen Patrioten,
weil man ſahe, daß er mit der Sprache dieſer
Yarthey nicht zugleich ihre Ungezogenheit ange—
nommen hatte. Denn niemals warf er einen
Herzog oder einen andern vornehmen Mann mit

Steinen, wenn er es auch noch ſo gewiß wuß—
te, daß er dem Herrn Wilkes zuwider war;
niemals ſchmieß er einem Einwohner die Fenſter

ein, der nicht mit ihm Wilkes and liberty
ausrufen wollte; mit einem Worte, ſeine Auf—

fuhrung war ſo beſchaffen, daß er keine Fein
de haben konnte.

Die Dame, bey welcher er ſich befand,
heyrathete bald darauf einen Kammerherrn, den
Lord Nameles, und nun kam Papchen nach

Hoſe; aber ſelbſt die Hofluft war nicht im Stan
de, ſeine Geſinnungen zu verandern, und ſeine
Grundſatze zu verfalſchen. Er gieng taglich mit

Prin
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Prinzen und Prinzeßinnen um, und ward den—
noch nicht. ſtolz; er horte taglich die ubertriebe-
nen und erdichteten Lobſpruche, die ſeiner Herr— J.
ſchaft von Schmeichlern gemacht wurden, und t

gleichwohl blieb er der Wahrheit beſtandig ge—
cgetreu. Er nannte immer noch, wie ſonſt, alle

Sachen bey ihrem eigentlichen Namen. EinenBetruger hieß er einen Betruger, einen Narren tt

einen Narren, er mochte ein ſammtnes Kleid J

mit einem goldnen Sterne, oder einen groben g

Friesrock tragen. Freylich war es zu verwun J
dern, daß er demohngeachtet bey Hofe gelitten,

und zwar ſehr gern gelitten wurde, welches ohne
Zweifel ein Beweiß von ſeiner außerordentlichen J

Klugheit iſt.
Nach dem Tode ſeiner Herrſchaſt gerieth er

in die Hande eines jungen Edelmanns, der den
loblichen Vorſatz faßte, ſeine anſehnliche Erb— 9
ſchaft mit den Einwohnern von Paris zu theilen. Papchen hatte die Ehre, von ihm zum 5

Reiſegefahrten erwahlt zu werden, und langte
mit ſeinem neuen Herrn in der Hauptſtadt von
Frankreich glucklich an. Der Cavalier aber, J
der ſich in ſeiner Rechnung geirrt haben mochte,
theilte zu freygebig mit den Pariſern, und ſah
ſich daher in einem halben Jahre genothigt, Pa- J

ris in der Geſchwindigkeit, und ohne Reiſege—

fehr—
E
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fehrten zu verlaſſen. Ein gewiſſer Chevalier,
der ihm in allen ſeinen Vergnugungen und Lie—
beshandeln eifrig beygeſtanden hatte, erhielt Pap

chen zum Geſchenk, und als er horte, daß die
Maitreſſe eines vornehmen Miniſters einen Pa44 haben wunſchte, alle diejenigen

J ubertrafe, welche die Damen bey Hofe hatten,
ſo trug er kein Bedenken, ihr ſeinen ſchonen
Vogel zu uberſchicken, um ſich dadurch einen
Weg zu ſeinem Glucke zu bahnen. Die Freu
de der Dame uber dieſes Geſchenk war unbe—

J ſchreiblich, zumal da ſie jeder Kenner von Pa—

pageyen verſicherte, daß in ganz Paris, und in
ganz Verſailles kein Papagey zu finden ware,
den man mit Papchen in einer einzigen Papagey
vollkommenheit vergleichen konnte. Der Che
valier blieb auch nicht unbelohnt. Die Dame,
welche ſich ſeiner bey Erblickung ihres Papehens
taglich erinnerte, ruhte nicht eher, bis ſie ihm

durch den Miniſter, dem ſie die einſamen Stun
den zu verkurzen pflegte, ein Regiment verſchaft

J hatte.n Nicht wahr, meine Leſerinnen wollen nun
mehr gern wiſſen, wie es Papchen in Paris ger

gangen ſey, was er fur Liebeshandel gehabt, und

durch wen er ſeine Geſundheit verlohren habe?
Jch will alſo ihre Neuglerde ſo viel als moglich

befrie



befriedigen; doch muß ich um Verzeihung hit—
ten, daß meine Nachricht ihrer Erwartungg nicht
gemaß, ja ſelbſt der Wahrſcheinlichkeit ein rve—
nig zuwider ſeyn wird. Genug, daß ich die ſel—
be durch glaubwurdige Uekunden rechtfertia.en
kann. Papchen blieb auch in Paris vernunft ig,

und ließ ſich durch die boſen Beyſpiele, weli he
er taglicch in Menge ſah, nicht im geringſt en
verfuhren. Ohngeachtet er Speiſe und Trannk
im Ueberfluß hatte, taglich die artigſten Optri
ſtinnen und Sangerinnen um ſich ſah, wnind
mit Chevaliers und Abbés umgeben war, ſo
behielt er doch beſtandig einen unverdorbenen
Magen, eine ungeſchwachte Geſundheit und ei—

nen Abſcheu vor allen neumodiſchen Thorheiten.

Merkwurdig war es in der That, daß ihm
nicht nur die Dame vom Hauſe, ſondern auch
ihre Geſellſchafter und Geſellſchafterinnen nicht
das geringſte von ihrer Gewogenheit entzoge?n,

da er ihnen doch niemals etwas galantes vorz u
ſagen pflegte, noch ihre Art zu leben nachzuah-
men ſuchte. Das einzige, was die Sorg falt
dieſer Dame fur ſeine Wartung ein wenig ſoer
minderte, war die Ankunft eines Elephanteri in

Paris. Ein Elephant war freylich in diefer
Stadt eine große Seltenheit. Wer konnte es al.ſo

den



64 Recden Damen verdenken, daß ſie dieſes ungeheure
Thier mit großer Begierde ſahen, und oft ſa—
hen? Papchen verlohr zwar nichts von ſeinem
Futter und von ſeinen guten Tagen; er bekam
nur die Mandeln und den Zucker nicht mehr aus
ſo ſchonen Handen, und ward nicht mehr ſo oft,

wie ſonſt, von andern Damen bewundert. Man
ſpreich von nichts, als von dem Elephanten,
und wenn es maglich geweſen ware, ſo hatte
ſich zu derſelben Zeit jebbs Dame in Paris einen
Elephanten zugelegt. Papchen horte die Ge—
ſprache von dem Elephanten ohne die geringſte

Mißgunſt an, und blieb ganz gelaſſen, wenn
er ſah, daß man die Bewunderung und Lob
ſpruche, deren man ihn vor. kurzer Zeit gewur—
diget hatte, gegen ein ſo unformliches Thier ver—
ſchwendete. Unterdeſſen war die verminderte
Sorgfalt der Dame fur Papchen nicht ohne Fol—

gen. Denn ein nichtswurdiger Bube, der in
dieſem Hauſe aus und eingieng, machte ſich die-
ſen Umſtand zu Nutze, entfuhrte Papchen, und
verkaufte ihn an einen deutſchen Kaufmann, der
einiger Geſchafte wegen nach Paris gekommen
war. Papchen ſelbſt hatte zwar bey dieſer Be—
gebenheit weiter kein Ungluck, als daß er das ſo

geprieſne Paris bald darauf verlaſſen, und mit
ſeinem neuen Herrn nach Deutſchland reiſen

mußte.
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mußte. Aber auch das rauhe und unwitzige
Deutſchland war fur ihn kein unangenehmer

Aufenthalt. Er fand in Berlin, wo ſich ſein
Herr niedergelaſſen hatte, eben ſo viel Freunde
und Gonner, als in Paris. Er lernte in kurzer
Zeit deutſch, und ward von den Berlinern we—

gen ſeiner Geſchicklichkeit eben ſo ſehr bewundert,

als von den Englandern und Franzoſen. Aber,
ach! kaum kann ich vor Betrubniß meine
Erzahlung fortſetzen in dieſer Stadt, wo ſei-
ne Gluckſeligkeit von langer Dauer hatte ſeyn
konnen, mußte er ſein Leben auf eine grauſame
Art verliehren. Die Dame vom Hauſe, die ihn
ſonſt außerordentlich liebte, ließ ſich oft von ei—
nem jungen Menſchen, mit Namen Philander,
beſuchen, wenn ihr Mann wegen einer Gaſterey

oder wegen ſeiner Geſchafte auesgegangen war.
Der Kaufmann, der ſchon einmal Gelegenheit

gehabt hatte, an der Treue ſeiner Gattin zu zwei.

feln, kam einmal von ohngefahr viel eher, als
ſonſt, nach Hauſe; Madam ſah ſich alſo ge-
nothiget, ihren Liebhaber unter das Bette zu ver-

ſtecken. Papchen, der dieſes mit angeſehen hat
te, rief ohn Unterlaß: Philander, Philander,

Philander, und lief auf das Bette zu, als er ſei—
nen Herrn erblickte. Die Dame entfarbte ſich;

ihr Mann, der dieſen Namen von ſeinem Papagey

E nit



66

niemals gehort hatte, wurde dadurch aufmerk.
ſam gemacht, durchſuchte das Zimmer, und
fand gar bald ſeinen neuen Anverwandten in ei—

ner ſolchen Stellung, in welcher er ſeinen Zorn
gegen ihn leicht ausſchutten konnte. Die Frau
Gemahlin ſelbſt erhielt ebenfalls ſehr empfindliche

J Proben von ſeinem Unwillen, und ihre große
Uiebe gegen Papchen ward dadurch auf einmal

in Haß und Rachbegierde verwandelt. Kaum
hatte ihr Mann die Stube verlaſſen, um den
Herrn Philander die Treppe herunter zu beglei

1 u ten, ſo riß dieſe erzurnte Dame Papchen aus ſei.
nem Behaltniß, und drehte ihm den Hals um.
Alſo ſtarb dieſer unſchuldige und liebenswurdige

Vogel zu Berlin eines Martyrtodes, in der
Bluthe ſeines Lebens, namlich in einem Alter
von 31 Jahren.

Nun frage ich alle meine Leſer und Leſerin
nen auf ihr Gewiſſen, ob man mich mit Recht
tadeln kann, daß ich dieſen Papagey einer Le—

J bensbeſchreibung gewurdiget habe? Denn findet
man bey ihm nicht eine Menge von denjenigen

Verdienſten, die ſchon einzeln im Stande ſind,
einem Einwohner der Erde dieſe Art von Eh—
renbezeugung zu verſchaffen? Er hat große Rei.
ſen zu Waſſer und zu Lande gethan; hollandiſch,

latei.

—r—
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lateiniſch, franzoſiſch, engliſch und deutſch ge-
lernet; verſchiedene Unglucksfalle erlebt, und iſt
eines gewaltſamen Tobes geſtorben! Hatte ich
alſo beym Anfang dieſer Lebensbeſchreibung un-

recht, wenn ich verſicherte, daß ſich von mei n

nem Papchen noch mehr ſagen ließe, als von
manchem andern zweyfußigen Geſchopfe, wel-
ches ſchwatzen gelernt hat?

nfe



68

ä—
Biographie

eines
franzoſiſchen Schoöpſes.

t

2*

Jch wette was man will, daß verſchiedne von

J meinen Leſern bey dieſer Ueberſchrift eben ſo ſehr,
als bey der Ueberſchrift der erſten Biographie,
die Naſe rumpfen werden, und dies gewiß aus
keiner andern Urſache, als weil das Wort
Schops auf ihre zartlichen und empfindſamen Oh
ren einen eben ſo widrigen Eindruck macht, als
der Name Eſel. Man denkt ſich bey dieſen
beyden Benennungen gleich verachtliche zwey
fußige Geſchopfe, und ſpottet daher unbilliger
Weiſe uber gar nicht verachtliche vierfußige Thiep. re, welche eben dieſen Namen fuhren. Es wur—

de mir nicht mehr Muhe machen, die Unſchuld
der Schopſe (der vierfußigen namlich) zu ver
theidigen, als es mir gemacht hat, die Vorur
theile meiner Leſer in Anſehung der Eſel zu be

ſſtreiten. Allein ich will diesmal meine Leſer

unge



ungeſtraſt die Naſe rumpfen laſſen, und ihnen
nur blos den Undank vorwerfen, deſſen ſie ſich
gegen ein Geſchopf ſchuldig machen, welches ih
nen ſo bequeme und warme Kleider verſchaft, und

noch uberdieſes ſo herrliche Braten liefert. Der
Held meiner gegenwartigen Geſchichte iſt ohne—
dies kein Deutſcher, ſondern ein Franzoſe, und
dieſe Nation findet ja gemeiniglich bey unſern

galanten Deutſchen mehr Beyfall, als ihre eig—

nen Landsleute.

crcch wie nahe geht mir es jetzt, daß Apollo
mich nicht bey meiner Geburt angelachelt, und
mit poetiſchen Gaben ausgeruſtet hat! Von ei—
neim Schopſe, von einem ſeltnen Schopſe woll.
te ich alsdenn ſingen; nicht von einem ſolchen,

dergleichen an Hofen, auf Akademien, und an an

dern Orten taglich beſungeu werden, ſondern
von einem Schopſe, dergleichen ſeit Erſchaffung
der Welt bis in das Jahr 1783 noch niemals
der Gegenſtand eines Heldengebichts oder einer
Ode geweſen iſt; von einem Schopſe, der ſich
uber alle vierfußige und zweyfußige Geſchopfe
dieſes Namens erhoben und dem Himmel viel
naher, als irgend ein Sterblicher vor ihm, ge—

kommen iſt; deſſen Ruhm bereits von der Fa
ma und ihren getreuen Dienern, den Zeitungs—

ſchrei.



ſchreibern, in allen vier Welttheilen verbreitet,
aber auch, leider! ſchon von dem giftigen Nei—
de begeifert worden iſt; von dieſem Schopſe woll.

te ich der Welt und Nachwelt ein formliches Hel
denlied zu horen und zu leſen geben, wenn mir
nicht, wie geſagt, der karge Apollo ſeine Gunſt
verweigert, und mich daburch auſſer Stand geſetzt
hatte, meinen Leſern etwas beſſers, als eine
bloß proſaiſche Erzahlung pon dieſem merkwur-
digen Geſchopfe vorzulegen.

Von den Ahnen meines Helden kann ich
ſehr wenig ſagen; denn es iſt eine argerliche
Sache, daß die franzoſiſchen Genealogiſten und
Geſchichtſchreiber, die doch eben ſo, wie unſre

deutſchen Schriftſteller, von jeder andern Art
der Schopſe ſo viel ſchwatzen konnen, von die
ſem ihrem beruhmten Landsmanne keine genaue

Nachrichten geliefert haben. Nur ſo viel habe
ich mit vieler Muhe erfahren konnen, daß ſein
Vater aus einer guten ſpaniſchen Familie ab—
ſtamme, und ehemals von einem franzoſiſchen
Edelmanne zur Verbeſſerung und Veredlung
ſeiner Schaafzucht nach Frankreich berufen wor.

den ſey. Denn was Horaz von uns zweyfußi
gen Geſchopfen ſagt,

Aetas



Aetas parentum, pejor avis, tulit
Nos nequiores, mox daturos

Progeniem vitioſiorem;

das gilt auch von andern lebenden Weſen, nur
mit dem Unterſchiede, daß unſere Ausartung
meiſtentheils unheilbar iſt, und daß man weder
aus Spanien, noch aus England, noch aus ei—
ner andern Gegend ein wirkſames Mittel wider
dieſes Uebel wurde verſchreiben konnen.

Der Vater meines Helden erfullte getreu
lich und glucklich die Pflichten ſeines Berufs.
Seine zahlreichen Kinder beyderley Geſchlechts
ubertrafen an Schonheit, Munterkeit und
Starke die Nachkommenſchaft aller ubrigen Wid-

der, die in der daſigen Gegend gefunden wur—
den. Vorzuglich ließ ſein dritter Sohn, nam
lich derjenige, deſſen Schickſale ich kurzlich er—
zahlen will, außerordentlich viel von ſich hoffen,
und er wurde gewiß in die Fußſtapfen ſeines
Vaters getreten ſeyn, und ſich um ſeinen Beſi—
tzer ahnliche Verdienſte erworben haben, wenn
er nicht ſchon in ſeiner zarten Jugend das Ungluck
erfahren hatte, was dem ehemals beruhmten Abel

ard, jedoch aus einer andern Urſache, begegnete.

Denn mein vierfußiger Held hatte weder ein un

ſchuldiges Madchen verfuhrt, wie der jetzt ge

E4 nann



12 ttcrnannte franzoſiſche Philoſoph, welcher die junge
Heloiſe in der Philoſophie unterrichten ſollte, aber
ſtatt dieſer ernſthaften Wiſſenſchaft, die vom Ovid
gelehrte Kunſt empſindſame zum Gegenſtande ſei.
ner padagogiſchen Uebungen erwahlte, noch ſonſt

eines Verbrechens ſich ſchuldig gemacht. Blos die

Vegierde nach einem guten Braten hatte den
Pachter des Edelmanns, deſſen Schaferey er
zierte, zu dem barbariſchen Gedanken verleitet,
ihn und einige ſeiner Geſchwiſter und Geſpielen

caſtriren zu laſſen. Dieſes Ungluck ertrug er
mit der großten Standhaftigkeit und Geduld.
Die Folge zeigte auch, daß er ohne daſſelbe nie—

mals der Ehre wurde theilhaftig geworden ſeyn,
die er einige Zeit darauf erlangte, und die man
keinem Widder, ſondern einem Schopſe zuge—
dacht hatte, ohne Zweifel deswegen, weil man
einmal bey den zweyfußigen Geſchopfen die Ge
wohnheit hat, Ehrenſtellen und Zeichen der Eh
re vorzuglich unter diejenigen auszutheilen, die

mit dem Helden gegenwartiger Biographie ei
nerley Namen fuhren.

Denn als Herr von Montgolfier im vorigen
Jahre den dritten offentlichen Verſuch mit der
von ihm erfundenen aeroſtatiſchen Maſchine an
ſtellen, und vorzuglich dieſen Umſtand unterſu-

chen
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chen wollte, ob ein lebendiges Geſchopf mit der

ſelben, ohne Schaden an ſeinem Leben oder an
ſeiner Geſundheit zu leiden, in die Hohe gehen
konnte; ſo ward unter ſo vielen tauſend Scho.
pfen jeder Art, die Frankreich in ſeinen Gren—
gen enthalt, der Gegenſtand meiner Erzahlung
hierzu ausgeſucht, und einmuthig fur wurdig
gehalten, in Geſellſchaft eines Hahns und einer
Ente die erſte Luftreiſe zu unternehmen. Der
igte September 1783 war der merkwurdige Tag,
da mein Hammel nebſt ſeinen beyden Reiſege—
fahrten von einer anſehnlichen, ſchon gemalten
luftkugel, die ar Pariſer Fuß breit und 47 Fuß
hoch war, zu Verſailles in Gegewart des Konigs
und der Konigin von Frankreich, des ganzen
Hofes, und vieler Tauſend andrer Zuſchauer, die

nicht nur aus Paris, ſondern noch aus vielen
andern entfernten Oertern herbey geeilt waren,
unter Loſung der Kanonen, auf eine majeſtati—
ſche Art empor bis zu den Wolken gehoben wur.

de, und in dieſer obern Luftgegend einen Weg
von 17oo Klaftern in acht Minuten zuruck leg
te. Mun ſah er Prinzen und Prinzeſſinnen,
Excellenzen, Pralaten, Ordensbander, und andre
erhabene Perſonen von beyderley Geſchlechte tief

unter ſeinen Fußen, und viele von den vergol—
beten Herren und Damen, die ihn kurz zuvor

E5 nicht
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nicht einmal eines Seitenblicks gewurdiget hat-
ten, offneten nunmehr beyde Augen, um ihn
recht ausfuhrlich angaffen zu konnen. Ja man
begnugte ſich nicht daran, ihn blos mit unbe
waffneten Augen zu betrachten, ſondern man be

waffnete ſein Geſicht zugleich mit Lorgnetten,
Perſpectiven und Teleſkopeni, um den unerſchro—
ckenen Hammel, nebſt ſeinen Reiſegefahrten und

dem Fahrzeuge, das ſie uber die Wolken trug,
recht lange anſtaunen zu konnen. Die Aſtrono
men zu Paris beſtiegen das Obſervatorium,
richteten ihre Fernrohren gegen die Luftſchiffer,

und erwieſen ihnen eben die Ehre, die ſie ſonſt
nur einem Kometen, oder einer andern merkwur

digen Erſcheinung am Himmel zu erweiſen pfle
gen. Kurz alles begleitete ſo weit es moglich
war, den durch die Luft ſchiffenden Hammel und

ſeine Geſellſchaft mit bewaffneten oder unbewaff
neten Augen, und verſchiedne Perſonen von
Stande ſetzten ſich ſogar zu Pferde, um dieſen
kuhnen Reiſenden bey ihrer Zuruckkunft auf die

Erde Gluck wunſchen zu konnen. Was fur
Jauchzen erhob ſich nicht unter ihnen, als man

in dem Walde von Vaucreſſon den Hammel,
welcher den Luftſchiffs-Capitain vorſtellte, nebſt
dem Hahn und der Eute lebendig und unbeſcha-
bigt wleder auf der Erde erblickte! Denn was die

Zei
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Zeitungsſchreiber neulich erzahlten, daß der ei—
ne von unſers Hammels Reiſegefahrten, namlich
der Hahn, das Ungluck gehabt habe, den Hals
zu brechen, iſt eine grobe Unwahrheit, welche
durch die Zeugniſſe glaubwurdiger Perſonen, die
bey der Ankunſt dieſer drey Luftſchiffer gegenwar
tig geweſen ſind, hinlanglich widerlegt wird.
Eine kleine Beſchadigung am Flugel war nach
und nach bis zum Halsbrechen vergroßert worden.

So groß aber die Unerſchrockenheit unſers
Hammels bey dieſer gefahrlichen Reiſe war, die
ſeit dem die Welt ſteht, vor dem igten Septem
ber 1783 noch kein ungeflugeltes Geſchopf jemals

mit Gluck unternommen hatte, ſo groß war auch
hernach ſeine Demuth und Beſcheidenheit, die
ihm nicht erlaubten, andre Reiſende nachzuah
men, und mit ſeinen gefahrlichen Unternehmun
gen zu prahlen. Als er hernach wiederum unter
die Geſellſchaft andrer Schopſe kam, war man
nicht im Stande, den kuhnen Luftſchiffer von
den ubrigen Hammeln zu unterſcheiden, die ſich
nicht eine Elle hoch uber die Oberflache der Er
de erhoben hatten. Er trug ſeinen Kopf nicht
hoher, als er ihn ſonſt zu tragen pflegte, und

und als ihn andre Schopſe tragen. Er anderte
weder ſeinen Gang, noch ſeine Stimme; er

ver
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verachtete auch nicht ſeine Nebenſchopſe, die ſich

kaum einige hundert Schritte von ihrem Stalle
entfernt hatten. Er ließ nicht einmal die Be—
ſchreibung ſeiner Reiſe drueken, noch ſein Bild-

niß in Kupfer ſtechen. Denn die gedruckten
Rachrichten, die man von ſeiner Luftreiſe hin
und wieder verkauft, ſind ohne ſein Wiſſen und
Willen herausgegeben worden.

Nun werden meine Leſer ohne Zweifel wiſſen

wollen, wie das Vaterland dieſes unerſchrocke—
nen und merkwurdigen Luftſchiffers ſeine Ver—
dienſte belohnt habe. Die offentlichen Zeitun-
gen haben zwar verſchiedner Belohnungen er
wahnt, die denjenigen zu Theil geworden ſind,
die ſich auf den neu erfundenen aeroſtatiſchen Ma

ſchinen in die Region der Wolken gewagt haben;
allein von allen dieſen Herrlichkeiten hat der mu
thige und beſcheidne Hammel nicht das geringſte

erhalten. Ja ſein undankbares Vaterland iſt
nicht einmal ſo billig geweſen, ihm dasjenige,
was ihm die Natur gegeben hatte, das bischen

Leben, zu gonnen. Hatte man ihn nicht we—
nigſtens bey guter Maſtung ſollen alt und grau

werden laſſen, und den Zeitpunct geduldig ab—

warten, wo ihn Alter und Schwachheit wurde
entſeelt haben? Aber, nein! man begieng die

Grau
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Grauſamkeit, den ſchuldloſen, braven Ham—
mel, der. den Weg in die Wolken zuerſt ge—
bahnt, und ohne deſſen Beyſpiel gewiß niemand
ſobald eine Luftreiſe gewagt haben wurde, durch
die morderiſche Fauſt eines Fleiſchers vor der

Halfte ſeiner Tage umbringen zu laſſen. Ja
das wohlichmeckende Fleiſch dieſes Thieres, wel—

ches doch wenigſtens, da man einmal dieſe Grau-
ſamkeit begangen hatte, in den Magen einer Koön

nigin oder einer Prinzeſſin hatte begraben wer—

den ſollen, wurde zu nichts weiter, als zu ei—
nem Braten fur einen gemeinen Schreiber eines
Generalpachters gebraucht, der ihn in Geſell—
ſchaft einiger feilen Dirnen verzehrte.

VWeil alſo das undankbare Frankreich die—
ſem erſten Luftſchiffer weder ein Monument er
richtet, noch ſonſt eine Belohnung ertheilt hat,

ſo will ich dasjenige thun, was in meinen Kraf
ten ſteht, und dem braven Hammel unterdeſſen

ein kleines papiernes Monument errichten, um
wenigſtens ſein Andenken ſo lange zu erhalten,
als man dieſe Blatter leſen wird; welches aber
freylich vielleicht keine langere Zeit iſt, als dje
gewohnliche Dauer eines ewigen Frieden, wenn
auch die Gotttin, der ich mein Buchelchen zuge
eignet habe, meine demuthige Bitte erhoren ſollte.

Jch



78 rroJch wunſchte daher ſehr, daß ſein Andenken auch
noch auf eine andre und dauerhaftere Art ver—

ewiget werden konnte. Wenn ich in der ehr—
wurdigen Geſellſchaft der Aſtronomen Sitz und
und Stimme hatte, ſo wurde ich den Vorſchlag
thun, dieſen verdienſtvollen Hammel unter die

Sterne zu verſetzen, wo er ſich gewiß eben ſo
gut, wo nicht beſſer, ausnehmen wurde, als
der Bar, der Widder, der Stier und andre
Thiere, denen man oft ohne ſehr wichtige Urſa—
chen dieſe Ehre erwieſen hat. Wenigſtens wer-

de ich kunftig, ſo oft ich das Sternbild im
Thierkreiſe betrachte, worein die Sonne beym An
fang des Fruhlings tritt, niemals mehr an den Wid-

der, ſondern an den franzoſiſchen Hammel gedenken,

der ſich zuerſt bis uber die Wolken gewagt hat; bey

dem Schiffe Jaſons will ich mir die aeroſtatiſche
Maſchine oder das Luſtſchiff des Herrn von Mont
golfier vorſtellen, welches den kühnen Hammel
empor gehoben hat; an die Stelle des Schwans
und des Rabens will ich in Gedanken den. Hahn
und die Ente ſetzen, welche unſern Hammel auf

ſeiner gefahrlichen Reiſe durch die obern Lufte
begleitet haben. Ja ſobald ich bore, daß ei.
ner meiner Bekannten willens ſeyn ſollte, neue
Himmelscharten herauszugeben, will ich mein
moglichſtes thun, ihn zu bewegen, daß er eine

klei
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kleine Aenderung an dem aſtronomiſchen Him—

mel vornehmen, und anſtatt der mythologiſchen

Weſen, die nur blos in der Einbildung exiſtirt
haben, die itzt angefuhrten erſten Luftſchiffer, von
deren Daſeyn viele tauſend noch lebende Perſo—
nen Zeugen abgeben konnen, wahlen moge.
Auf dieſe Art werden wir die ſtolzen Gallier,
die oft unſern beruhmteſten Mannern die ſchuldi-
ge Achtung verſagen, am beſten beſchamen kon

nen, wenn wir zeigen, daß wir ſogar ihren
Schopſen, Enten und Hahnen, wenn ſie etwas
merkwurdiges verrichtet haben, Gerechtigkeit
widerfahren laſſen.

Biogra
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Biographie
tines

deutſchen Flohes.

Dieſes kleine, geſchwindfuüßige Thierchen hat
zwar ſchon vor einiger Zeit gelebt, wie man aus
verſchiednen Umſtanden meiner Erzahlung erſe-
hen wird, iſt aber bis jetzt noch nicht ſo glucklich

geweſen, einen Geſchichtſchreiber ſeiner Schick—

ſale zu finden, die auch in der That, wie
ich aufrichtig geſtehen muß, nicht ſo merkwurdig
als die Schickſale meiner vorhergehenden Hel—
den, unterdeſſen doch ſehr lehrreich fur dieje—
nigen ſind, die nach hohen Dingen ſtreben, ohn-

geachtet die Natur ſie nicht zu hohen Dingen
beſtimmt hat. Aus dieſer Urſache trage ich kein
Bedenken, meine Leſer mit den vornehmſten Be
gebenheiten dieſes uber alle Maßen ebrgeizigen

Thierchens zu unterhalten, um vorzuglich die
Jugend dadurch von der Schadlichkeit eines uber
triebenen Ehrgeizes zu uberzeugen. Sollte ſich

jemand
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jemand an die kleine Geſtalt meines Helden ſto—
ßen, ſo erſuche ich dieſen Jemand, meinen Floh
entweder durch ein Sonnenmikroskop zu betrach—

ten, wo er ſich ſo groß als ein vierfußiges Thier
zeigen wird, oder ihn wenigſtens nicht mit einem
Elephanten und Pferde, ſondern etwa mit einer
Kaſemilbe, oder mit einem Jnfuſionsthierlhen zu
vergleichen. Denn ſe ſehr er bey der erſten
Vergleichung verliehren mochte, ſo ſehr wird er

bey der andern gewinnen. Die Haut eines
Flohes, wie man jedem Zweifler durch augen—

ſcheinliche Verſuche darthun kann, hat eine ſo
betrachtliche Große, daß ſich mit derſelben viele
tauſend Jnfuſionsthierchen bedecken laſſen. Ue—

berdieſes wird auch dasjenige, was dem Flohe
etwa noch an der Große abgehet, gar reichlich

durch die Schonheit ſeiner Farbe erſetzt, die noch
kurzlich die ieblingsfarbe der galanteſten Damen
und Stutzer war.

Der Floh, von deſſen Schickſalen ich jetzt
meinen Leſern eine kurze Nachricht ertheilen will,

iſt nicht durch ſeine Geburth und durch ſeine Ah-
nen, ſondern blos dadurch merkwurdig, daß er
ſich durch einige kuhne Sprunge, und durch ein

gluckliches Ungefahr, ohne welches auch die
kuhnſten Sprunge oft nicht viel ausrichten, von

5 einer
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einer armſeligen Bauerhutte, wo er zu leben an—

fieng, bis zum glanzendſten Thron erhaben hat.

Jn ſeiner erſten Kindheit, wo er ſich noch nicht
durch herzhafte Sprunge helfen konnte, mußte
er viel Hunger und Durſt ausſtehen. Denn die
Kammer, in welcher er zum erſtenmal das Licht
der Welt erblickte, war unbewohnt und alſo ein
ſchlechter Aufenthalt fur einen jungen Floh, der
Blut oder wenigſtens andre thieriſche Safte zu
ſeiner Nahrung braucht, wenn er gedeihen ſoll.
Zum Gluck kam bald darauf ein junges Bauer
madchen in dieſe Kammer, an deren Fuße ſich

der Floh anhieng, und auf welchen er immer ho—

her und hoher ſtieg, bis er in ſolche Gegenden
kam, wo er ohne Gefahr ſeiner Nahrung nach—

Wehen konnte. Das geſunde und uberaus nah—
rende Blut dieſes jungen Madchens, das er ſich
trefflich ſchmecken ließ, erſehte ihn gar bald die
verlohrnen Krafte, und beforderte in kurzer Zeit

ſein Wachsthum dergeſtalt, daß er ſich noch vor
dem gewohnlichen Zeitpunete, wo die Flohe
mannbar zu werden pflegen, verheyrathen konn
te. Ware er bey dieſem Madchen oder bey ih—
rer Schweſter geblicben, die eben ſo geſundes
Blut hatte, und mit ihr in einem Bette ſchlief,
daher er ſie ohne große Muhe beſuchen konnte;
ſo hatte er einer ununterbrochenen Geſundheit ge

nießen,
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nießen, und das hochſte Alter, wozu nur jemels
ein Floh gelangt iſt, erreichen konnen. Allein
ein unerſattlicher Ehrgeitz, der ihn mit ſeinem
ſo glucklichen Zuſtande unzufrieden machte, und

der durch die prahleriſchen Erzahlungen einiger
jungen Flohe, die auf Reiſen geweſen waren,
noch mehr gereitzt wurde, brochte ihn auf den
thorichten Einfall, ſeine glucklichen Gefilde, wo
er taglich die beſte Nahrung im Ueberfluß fand,
plotzlich zu verlaſſen und in unbekannten Gegen—

den ein glanzender Gluck zu ſuchen. Er ſprang
lange Zeit herum, ohne das geringſte zu finden,
das ihn wegen ſeines freywilligen Verluſtes hat
te ſchadloes halten konnen, und bald ware er vor

Hunger und Durſt verſchmachtet, wenn nicht
das Gluck ein kleines Hundchen auf den Boden
gefuhrt hatte, wohin er auf ſeinen unglucklichen

Reiſen gerathen war. Dieſes Hundchen, an
deſſen Blute er ſich wiederum laben und ſtarken
konnte, wurde bald darauf von dem erſten Hof—
narren gekauft, dem es wegen ſeiner uberaus

kleinen und niedlichen Geſtalt gefiel. Der Floh
kam alſo nunmehr mit dem Hundchen in eine
konigliche Reſidenz, deren Pracht ihn beym er—
ſten Anblick bezauberte; doch beſchloß er, das
Hundchen, deſſen Blut ihm uberaus wohl be
kam, nicht eher zu verlaſſen, als bis ſich eine

F 2 gute
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gute und ſichre Gelegenheit zu einem großern
Glucke zeigen wurde; weil der erſte ungluckliche
Verſuch ihn zwar von ſeinem Ehrgeitze noch nicht

geheilet, aber doch etwas kluger und vorſichtiger

gemacht hatte.

Der Beſitzer des Hundchens, nehmlich der
Hofnarr, der weit weniger Narr war, als die
meiſten Mitglieder des glanzenden Hofes, de—
ren Zwergfell er, kraft ſeines Amts, taglich in
Bewegung ſetzen mußte, erblickte bald darauf

in dem Vorzimmer des Konigs einen alten ver.
dienten Officier, deſſen außere Geſtalt und trau—
rige Mine einen weit ſtarkern Eindruck auf das
Gemuth des luſtigen Raths, als auf die Gemu—
ther der ernſthaften Rathe machte. Er gieng
alſo auf dieſen Unglucklichen zu, bey dem ſich
ſonſt niemand verweilen wollte, und erkundigte
ſich nach der Urſache ſeiner Erſcheinung bey Ho

fe. Der Officier, der vor Wehmuth kaum die
Zunge regen konnte, erzahlte dem Hofnarren
die Bewegungegrunde zu dieſer Aufwartung,
und bat ihn zugleich um ſeine Empfehlung; denn,

ſetzte er mit Thranen hinzu, ſonſt muß ich mit
den Meinigen unfehlbar verhungern, da ich jetzt

abermal von dem Miniſter in den unfreundlich-
ſten Ausdrucken abgewieſen worden bin, und die

ſchon
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ſchon mehr als einmal erhaltene Antwort wieder
habe horen muſſen, daß kein Geld in der Caſſe
ware. Der Hofnarr, welcher ein Augenzeuge
von der Verſchwendung der großen Summen
war, welche an dem koniglichen Hofe taglich fur
die nichtswurdigſten Dinge ausgegeben wurden,
gerieth in einen außerordentlichen Eifer durch
die Erzahlung dieſes wurdigen Officiers, deſſen
Verdienſte ihm aus den offentlichen Zeitungen
ſchon langſt bekannt waren, zumal, da er den
Umſtand horte, daß der rechtſchaffene Mann
ſchon ſeit vielen Jahren vergeblich um eine kleine
Penſion von 150 Thalern angehalten habe, ohn
geachtet ihm zur Entſchadigung ſeines im Kriege
ganzlich aufgeopferten Vermogens und zur Be
lohnung fur die im Dienſte des Konigs und des
Vaterlandes erhaltenen Wunden, die ihn zur
Erwerbung ſeines Unterhaltes ganz untuchtig
machten, ehemals eine weit großere Penſion
verſprochen worden war.

Der gutnuthige Narr reichte dem Officier
ſeine Goldborſe hin mit dem Verſorechen, daß
er nicht eher ruhen, und dieſes Geſchenk ſo lange
jahrlich wiederholen wollte, bis er ihm eine an—

ſtandige Penſion wurde verſchafft haben. Er
nahm ſich auch vor, noch denſelben Tag wegen

J3 die
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dieſer Sache mit dem Konitae ſelbſt zu ſprechen,
und dieſer Eifer, einem ohne ſeine Schuld ver
armten Manne zu dienen, wurde verdoppelt,
als er eine halbe Stunde darauf einen neuen
Tanzer erblickte, dem man ohne Widerrede ei—

nen jabhrlichen Gehalt von zwey tauſend Dura
ten bewilliget hatte, ohngeachtet einige Minu—
ten vorher nicht ſo viel in Caſſe ſeyn ſollte,
daß man einem verdienſtvollen Officier 150 Thlt.

hatte geben konnen. Jm vollen Sprunge eilte
er alſo in des Konigs Zimmer, den er in der
Sprache, wozu ihn ſein Beruf privilegirta,
folgendergeſtalt anredete. „Sereniſſime, was
laßt Du deine Rathe fur albernes Zeug vor—
nehmen! Ein verdienſtvoller, mit Wunden be—
deckter Officier, der ſein ganzes Vermogen und

ſeine Geſundheit in deinem Dienſt aufgeopfert
hat, und ſeit einigen Jahren ſchon um eine kleine

Penſion von izo Thalern vergebens bettelt, muß
ſich mit der Antwort abweiſen laſſen, daß kein
Geld in Caſſe ware, und einem liederlichen
Franzoſen, der fur das Vaterland nicht das ge—

ringſte gethan hat, noch thun will, bewilliget
man gleich einen jahrlichen Gehalt von zwey
tauſend Ducaten, und warum? weil er ein bis

chen ſpringen gelernt hat.“

Du
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Du Narr, verſetzte der Konig, der Fran—
zoſe, dem wir zwey tauſend Ducaten bewilliget
haben, hat nicht blos ein bischen, wie du dich
nach deiner Einfalt ausdruckſt, ſondern ſehr gut

ſpringen gelernt. Jch habe ihn ſehen zu einer
Hohe ſpringen, die zweymal ſo viel betrug, als
ſeine ganje Lange.

Jſt das ein ſo wichtiges Verdienſt? rief der
Hofnarr mit einer ſpottiſchen Mine aus, und
gieng nach Hauſe, um einen Floh zu hohlen,
den er auch gar bald auf ſeinem Lieblingshund—
chen fand, das ihm entgegen kam. Mitt die—
ſem Flohe, nehmlich mit dem Helden meiner
Geſchichte, eilte er wiederum nach Hofe in des
Konigs Zimmer, und rieſ ihm haſtig zu, ehe
er noch die Thure vollig geoffnet hatte: Sere-
niſſe, geſchwind eine Penſion von 2000oo Du
caten fur den kleinen Kunſtler, den ich hier zwi—
ſchen den Fingern trage! Denn da er uber hun
dertmal geſchickter iſt, als der neue franzaſiſche

Tanzer, ſo muß. er auch billiger Weiſe wenig—
ſtens hundertmal mehr Beſoldung kriegen, als
das franzoſiſche Mannchen. Der Franzoſe,
wie Du ſelbſt geſagt haſt, kann nur zu einer
Hohe ſpringen, die zweymal ſo viel betragt, als
ſeine Lange; mein kleiner brauner Kunſtler aber

g4 ſpringt
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ſpringt mit der groſiten Leichtigkeit uber zweh
hundertmal hoher, als er lang iſt. Er hat mir
auch verſprochen, die zu hoffende Penſion nicht,

wie der Franzoſe, mit liederlichen Dirnen und
Spielern zu theilen, ſondern davon taglich nur
einen Pfennig zu verzehren, und aus dem ubri—
gen ein Capital zu machen, von deſſen Jnter—
eſſen arme verdienſtvolle Officiere und ihre Witt-

wen, denen Deine Rathe nichts geben wollen,
beſoldet werden konnen.

Du biſt und bleibſt wohl ein Narr, war
des Konigs Antwort, den unterdeſſen der Einfall
des Hefnarren ſehr beluſtigte. Das weiß ich
gar wohl, verſetzte dieſer; aber das kann mir
zu keinem Vorwurf gereichen, Sereniſſime,
denn das bringt mein Amt mit ſich, und blos
deswegen erhalte ich ja meine Beſoldung von
Dir, daß ich ein Narr ſeyn ſoll. Hingegen
wenn diejenigen, die kluge Rathe ſeyn ſollen
und dafur reichlich bezahlt werben, Narren find,
und noch argere Narren, als ich, ſo verdienen
ſie nicht nur getadelt, ſondern abgeſetzt zu
werden.

Durch dieſe Poſſen erhielt der Hofnarr eine
Penſion fur den unglucklichen Officier, und der

Floh
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Floh erreichte dadurch ebenfalls ſeine ehrgeitzigen

Abſichren. Denn von einigen jungen Flohen,
welche fich die Zeit uber, da er auf dem Hund—
chen wohnte, zu ihm geſellt hatten, waren ihm
die Herrlichkeiten des konigl. Schlofſes, nebſt
der Ehre und den Vergnugungen, welche ſie da

ſelbſt genoſſen haben wollten, ſo reitzend geſchil—

dert worden, daß ſein Verlangen, ſich konigli—
chen und furſtlichen Perſonen zu nahern, da
durch aufs hochſte geſtiegen war. Mit Vergnu
gen machte er ſich alſo jetzt die Gelegenheit zu
Mutze, einen koniglichen Korper zu beſteigen,
worzu er nichts, als ein Paar kuhne Sprunge
nothig hatte. Nunmehr hielt er ſich fur das
glucklichſte Geſchopf unter allen beſeelten Weſen:

denn, ſagte er mit vielem Stolz zu ſich ſelbſt,
alle Augenblicke kann ich konigliches Blut trin—
ken, wie Waſſer; mein Fußboden beſteht aus
der zarten Haut eines großen Monarchen, und
ſogar die Oerter, wo ich mich meines Ueberfluſn

ſes entledige, ſind konigliche Schweislocher.
Dieſe Vorſtellungen von ſeiner jetzigen Herrlich.
keit verhinderten ihn Anfangs, die Wirkungen
zu bemerken, welche die Veranderung ſeines
Zuſtandes und ſeiner Nahrung auf ſeine Geſund
heit machte. Er war ganz entzuckt, wenn er
konigliches Blut einſaugte, und bildete ſich da
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bey an dem erſten Tage ſteif und feſt ein, daß
es viel beſſer ſchmecke, als das Blut andrer
Leute. Erſt in der Folge bemerkte er, daß es
wegen ſeiner Scharfe ihm nicht zutraglich, und
auch gar nicht von dem angenehmen Geſchmack

ſey, wie das friſche, geſunde Blut der Bauer
madchen, auf denen er ehemals gewohnt hatte.
Jn kurzer Zeit war ſeine Geſundheit dergeſtalt
geſchwacht, daß er nicht mehr ſo viel Krafte hat
te, durch einen Sprung ſich in eine andre und
geſundere Gegend zu verſetzen; und wahrſchein
licher Weiſe wurde er noch denſelben Tag geſtor—

ben ſeyn, wenn nicht der Konig ſich ein ander
Hemde angezogen hatte, wodurch der Floh, wel
cher in einer Falte aus Schwachheit ſitzen blieb,

wiederum in geſundere Luft, und bald hernach
auf den Korper einer Kammerjungfer gelangte,
wo er ſich binnen kurzer Zeit vollig wiederum
erhohlte. Allein mit ſeiner vorigen Geſundheit
ſtellte ſich auch die vorige Ehrſucht wieder ein,
deren neue Befriedigung ihn ins Verderben
ſturzt. Denn als er merkte, daß ein Prinz
dem Kammermadchen, auf deren Korper er ſich

aufhielt, ſo nahe gekommen war, daß er nicht
einmal einen Sprung, ſondern nur einige Schritte
nothig hatte, um wiederum einen furſtlichen
Jeib zu beſteigen, ſo machte er ſich dieſe Gele—

gen



genheit begierig zu Nutze, und verließ das
Kammermadchen, wo er doch hinlangliche und

geſunde Nahrung fand. Allein kaum hatte er
eine halbe Stunde ſeine neue eingebildete Gluck—

ſeligkeit genoſſen, ſo empfand er ſchon die ſchad
lichen Folgen ſeines ehrgeitzigen Unternehmens.

Die mineraliſchen Dampfe, die aus den
feinen Oeffnungen ſeiner jetzigen Wohnung uberall
aufſtiegen, und die eine große Aehnlichkeit mit
den Dampfen hatten, welche in den Queckſilber

Bergwerken bemerkt werden, zogen ihm eine un

heilbare Krankheit zu, welche wegen der unge—
ſunden Nahrungsmittel, die er in ſeinem neuen
Aufenthalt zu ſich nehmen mußte, ſo ſchnell
uberhand nahm, daß ihn ſeine Schwachheit
nicht erlaubte, ſich von dem Orte ſeines Aufent—
halts zu entfernen, und er kaum noch ſo viel Kraf
te ubrig behielt, diejenigen von ſeinen Kindern,
die ihm nachgefolgt waren, zu einer ſchleinigen
Veranderung ihres Aufenthalts zu ermah—
nen, und ihnen die Wahrheit einzuſcharfen,
daß keine Luft ſo ungeſund, wie die Hofluft, und
keine Leidenſchaft ſo gefahrlich, als eine ubertrie—

bene Ehrſucht ſey. Er hatte kaum dieſe Er—
mahnung, wovon auch die letzten Worte nur
von dem nachſtſtehenden Sohne gehort werden

konn
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konnten, mit matter Stimme vollendet, ſo
ſtarb er unter den heftigſten Zuckungen und
Schmerzen in einem Alter, wo er noch zweymal
ſo lange hatte leben konnen, wenn er nicht an
den Hof gekommen oder wenigſtens nicht ſo lan
ge am Hofe geblieben ware.

Lob
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 e h  ν
Lobreden,

wofur

der Verfaſſer nicht einen Heller

erhalten hat.

Vorbericht.

a die Lobreden viel ahnliches mit den Bio—
graphien haben, indem viele von unſern biogra—
phiſchen Schriftſtellern oft bloße Lobreden, und
viele von unſern Lobrednern oft bloße Biographen
ſind, ſo werde ich wohl deswegen keinen Tadel

befurchten durfen, daß ich auf meine Biogra—
phien einige ſchon vor vielen Jahren einmal
gedruckte Lobreden folgen laſſe. Jch habe
fur alle dieſe Lobreden nicht ſo viel bekommen,
als man fur die ſchlechteſte Leichenpredigt bezahlt;

welches ich deswegen erinnere, damit nicht etwa

die Leſer mein Lob fur verdachtig halten. Denn
ich weiß gar wohl, daß die Wahrheit einer Lob

rede
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rede in umgekehrten Verhaltniß mit der Anzahl
von Ducaten, Thalern und Groſchen ſteht, wel.

che der Redner dafur bekommen hat, oder um
mich deutlicher auszudrucken, daß in den Lob—

ſpruchen eines Redners deſto weniger Wahrheit
bemerkt wird, je mehr Ducaten, Thaler oder
Groſchen dem Reduer eingehanbiget worden ſind.
Ueberdieſes habe ich mich auch der Kurze zu
befleißigen geſucht, welche, nach dem Urtheile
aller Kenner, nicht unter die geringſten Tugen
den einer Lobrede gerechnet wird.

Lob des Hungerv.
Jn den gegenwartigen Taaen, die freylich fur

den großten Theil der Menſchen wegen der an
haltenden Theurung und Kalte ſehr traurig ſeyn

muſſen, iſt wohl ohne Zweifel keine Klage ſo
haufig, als die Klage uber den Hunger. So
oft ich dieſe Klage horen muß, zurne ich auf
mich ſelbſt, daß ich in meinen jungern Jahren
keine andere Kunſt gelernt habe, und deswegen
jetzt nicht im Stande bin, die Klagen aller mei-
ner leibenden Mitbrubder auf eine thatige Weiſe

zu
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zu ſtillen. Jch muß daher aus Noth dasjenige
thun, was andere aus andern Urſachen zu thun
pflegen, und meinen darbenden Mitbrudern, an—

ſtatt einer Gabe, blos gute Wunſche und Er—
mahnungen mittheilen. Aber ſo gerecht auch
die Klagen der meiſten Menſchen jetzt ſeyn mo—

gen, ſo gewiß iſt es doch, daß man die Fluche
auf den Hunger zu weit treibt, und ſich biswei—
len gar zu ſehr vor ihm furchtet. Die Advoka
ten haben ein Spruchwort, daß man auch dem

Teuſel die Vertheidigung nicht verſagen muſſe.
Jſt dieſes Spruchwort gegrundet, ſo wird mirs
niemand verdenken konnen, daß ich mich heute
des Hungers annehme, und meinen Leſern die
Vortheile, die er uns zu verſchaffen pflegt, kurz—

lich vor Augen ſtelle.

Die Kunſt, die von den Reichen und
Großen ſo hoch geſchatt, und ſo theuer bezahlt,
und daher von mir auch zuerſt genannt wird, die
Kunſt, die Speiſen zu wurzen, und die ſchlech—
teſten Gerichte mit den geringſten Koſten ſchanack.

haft zu machen, verſteht kein kaiſerlicher und
koniglicher Mundtoch ſo güt, als der Hunger;
daher ihn auch ſchon unſere Vorfahren den beſten

Koch zu nennen pflegten. Man frage einmal die
Reichen uud Großen, die bisweilen durch einen

Zufall
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Zufall genothiget geweſen ſind, ſich ſeiner Ge—
ſchicklichkeit zu bedienen, ob ihnen nicht zu der
Zeit die ſchlechteſten Speiſen weit beſſer geſchmeckt

haben, als ſonſt die aus Paris verſchriebenen
Paſteten und indianiſchen Vogelneſter? Wer
nicht ganz unerfahren in dem Lraufe der Welt
und in der heutigen Theorie der Verdienſte iſt,
wird mir ohne Zweifel einraumen, daß der ſo
oft gelaſterte Hunger nicht wenig Lob verdiene,
wenn man ihm mit Grunde die erhabene Ge—
ſchicklichkeit eines großen, ja des beſten Kochs
zuſchreiben kann. So groß aber auch dieſes
Verdienſt in den Augen aller Kenner ſeyn muß,
ſo iſt es doch nicht das einzige, das ich von mei—
nem Helden anfuhren kann. Er iſt auch uber
dieſes ein unvergleichlicher Arzt, ob gleich nicht
in allen Krankheiten, welches ihm aber zu kei—
nem Vorwurf gereichen kann; denn, welcher
Arzt auf dem Erdboden iſt im Stande, alle
mogliche Gebrechen durch ſeine Geſchicklichkeit zu

heilen? Wenigſtens weiß ich es aus der Er—
fahrung, daß er weit geſchwinder und leichter
vom kalten Fieber und verdorbenen Magen be—

ſreyen kann, als die beſte Arzney. Ja nicht
nur viele Krankheiten des Korpers iſt er zu heilen
fahig; ſeine Geſchicklichkeit erſtreckt ſich bis auf

die Gebrechen der Seelet Wie vielen Verliebten,
welche
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welche weder  die Ermahnungen ihrer Aeltern
und Vorgeſetzten, noch der Verluſt der anſehn
lichſten Vortheile von  ihrer Thorheit abbringen

konnten, hat er nicht oft in kurzer Zeit zu dei
volligen Gebrauch ihrer Vernunft wieder verhol
feri? Wie manches junges Weibchen, das hun
dert Ermahnungen zur: Keuſchheit fruchtlos an
gehort und geleſen hatte, iſt durch ihn von ihrer
Schosſunde glucklich geheilt worden! Der wilde,

unbandige Jungling, der kein Geſetz erkennen,
und keine Strafe ſcheunen wollte, ward oft. durch

ihn allein zahm und folgſam gemacht. Manche
gnadige Frau, manche andre Dame, welchen
ſonſt. der Stolz nicht erlaubte, auf den Armen
und Niedrigen zu blicken, und ihn eines Ge—
ſpraches zu wurdigen, iſt nicht ſelten blos durch
ſeine Hulfe von ihrem Fehler befreyt, und mit
der edlen Tugend der Demuth und Hoflichkeit
begabt worden! Ueberhaupt leiſtet er den Fahig

keiten des Geiſtes die großten Dienſte; denn
nichts macht ſo geſchickt zum Studiren, als er,
wenn er nur nicht allzulange verweilet. Jch
ahme gewiß unſere Lobredner im Mißbrauch der
Figuren nicht nach, wenn ich ihn einen Scho—
pfer großer Gelehrten, großer Helden und gro

ßer Kunſtler nenne. Die meiſten von denen,
die ſich den Wiſſenſchaften widmen, wurden ge

G wiß
51
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wiß ihr Leben unruhmlich in der Unwiſſenheit und
Faulheit zubringen, wenn ſie: nicht von ihm
zum Fleiß und zur Arbeit angefeuert wurden
Jch getraue mir zu behaupten, daß wir ihm
wenigſtens zwey Drittel von den großen Geiſtern
zu danken haben, die jetzt in dem Tempel. detz

Nachruhms prangen; und ich bin uberzeugt;
daß unſere jetzigen Bibliotheken ſo vollſtandig
und anſehnlich! nicht ſeyn wurden, wenn! der
wichtige Bemuhungsgrund zur Autorſchaft, der
Hunger, unter den Sterblichen gefehlt hatte.

 Wiie wenige wurden ſich den Beſchwerlich—
keiten des Krieges und den todtlichen Gefahren
ausgeſetzt haben, wenniſie nicht von ihm waren

beredet worden, in das Schlachtfeld zu eilen?
Jch wurde viel Raum nochig haben, wenn ich
alle beruhmte Generale herſetzen wollte, die es

eigentlich durch ihn geworden ſind. Jch weiß
gewiß, daß einem jeden meiner Leſer ſchon felbſt
Beyſpiele einfallen werden, die hieher gehoren.
Man ſage  ja nicht, daß die Ehre alles dieſes bee
werkſtellige, was ich dem Huinger zuſchreibe.
Jch geſtehe es, die Ehre thut viel; aber man
ziehe die Erfahrung zu Rathe, ſo wird man ein
raumen muſſen, daß der Hunger noch mehr
thun konne. Was ich aber. von. den Helden und

von



von den Gelehrten geſagt habe, kann ich mit
noch großerem Rechte von den Kunſtlern be—
haupten. Wir wurden gewiß den großten Theil
der nutzlichſten und angenehmſten Kunſte entwe
der ganzlich eutbehren, oder nur in einer großen
Unvollkommenheit beſitzen, wenn nicht von Zeit

zu Zeit der Hunger die Menſchen angetrieben

hatte, neue Kunſte zu erfinden, und die alten
vollkommner zu machen. Daß wir ſo bequem
wohnen konnen, daß es uns an keiner Art der

Bekleidung fehlet, daß die Zahl der Dinge, wo
durch wir unſere Sinnen vergnugen konnen,
uuendlich groß iſt, daß die entfernteſten Natio—

nen ihre Reichthumer und Schatze mit uns thei
len muſſen, daß es nicht mehr unmoglich iſt,

die ganze Welt zu umreiſen, nicht mehr unmog—

lich bis in das Tiefſte der See, und bis in die
Eingeweide der Erde zu dringen, dieß alles muſ

ſen wir, wenn wir aufrichtig ſeyn wollen, groß—
tentheils der Erfindungskunſt verdanken, die der
Hunger wirkſam gemacht hat. Was die Ge—
walt dieſer ſo ſehr gefurchteten Triebfeder ver—
mag, ſieht man ſogar an jenen Geſchopfen, de
nen das Schickſal unſere Seelenkrafte verſagt hat.
Die. Geſchichte von dem Vogel der Phyllis, die

uns der ſinnreiche Herr Lichtwer auf behalten hat,

kann die beſte Erlauterung meines Satzes abge—

G 2 ben.
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ben. Damot, ein Schafer, ſchenkte ſeiner ge
liebten Phyllis einen abgerichteten Vogel, der ſo
ſchon ſingen konnte, wie ein Caſtrate. Phyllis
ſetzte den gefiederten Sanger in ein vergoldetes

Behaltniß, knackte ihm ſelbſt den Hanf, gab
ihm weißes Brod in Milch geweicht, und uber
haufte ihn mit allerley Speiſe und Trank, in
der Hoffnung, daß der Vogel erkenntlich ſeyn
und deſto beſſer ſingen werde. Allein was ge
ſchah? der Vogel ſang nunmehr. gar nicht, und
die argwohniſche Schaferin wurde beſtandig ge
glaubt haben, ſie ware von ihrem Liebhaber be—
trogen worden, wenn ſie nicht, als ſie zum
Schmauſe gegangen war, und dat Futter fur

ihren kleinen Liebling vergeſſen hatte, durch die
ſen Zufall von der Unſchuld ihres Damots uber
zeugt worden ware. Denn bey ihter Zuruck.
kunft hatte ſie das Vergnugen, den hungrigen
Vogel vortrefflich ſingen zu horen. Was der
Hunger bey dieſem Vogel that, das thut er tag-
lich bey vielen Poeten und Kunſtlern, wie ich
durch tauſend Beyſpiele beweiſen konnte, wenn
ich ein tiebhaber der Weitlauſtigkeit ware. Nun

frage ich alle meine Leſer und Leſerinnen auf ihr
Gewiſſen, ob man billig handelt, wenn miaan
auf den armen Himger ſo flucht und laſtert, da
er, wie ich zu erweiſen die Ehre gehabt habe,

Ji  der
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der großte Meiſter in der edlen Koch- und Arz-
neykunſt genannt zu werden verdient; da er die
Tugenden der Arbeitſamkeit, der Demuth und
Keuſchheit ſo ſehr befordert; da er ein Schopfer

der großten Generale, der großten Gelehrten,
der großten Dichter und Kunſtler; ein Erfinder
ſo vieler Wiſſenſchaften und nutzlicher Kunſte,
ja der vornehmſte Bevolkerer unſerer Bibliothe

ken iſt?

Jch weiß wohl, was man ihm zur Aaſt le—
get, und ich will auch nicht, nach dem Bey
ſpiele anderer Lobredner, ſeine wirklichen Fehler
verſchweigen oder gar laugnen. Man beſchuldi
get ihn einer ungeheuren Menge Mordthaten;
man giebt ihm Schuld, daß er die meiſten Schrif

ten wider die Religion; Myriaden von elenden
Gedichten, Weochenblattern, Recenfionen, Com
pendien und Ueberſetzungen taglich hervorbringe.
Jch will alles dieſes einraumen; aber alles dieſes

beweiſet nicht, daß dasjenige, was ich zu ſei—
nem Lobe angefuhrt habe, ungegrundet ſeh. Es

iſt wahr, er hat manchen ehrlichen Mann um
das Leben gebracht, manchen wurdigen Gelehr—
ten vor der Halfte ſeiner Tage ins Grab geſturzt;
allein wie viel ehrliche Jeute hat nicht Alexander

der Große in jene Welt geſchickt, den man deſſen

G 3 unge
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ungeachtet doch immer mit den großten Lobſpru
chen beehret? Wie viel Menſchen werden nicht
taglich durch einfaltige oder partheyiſche. Urthei,

durch die ſranzoſiſchen Koche, durch den Bachus,

durch die Venus, und durch die Aerzte hingeraft,

und doch horen die Gelehrten, die Dichter und
Redner nicht auf, die Vortrefflichkeit dieſer
Dinge der Welt anjupreiſen! Jch ubergehe die
ubrigen Beſchuldigungen, wodurch man den
guten Hunger anzuſchwarzen pflegt; weil er

mich jetzt ſelbſt vertzindert, melnie Lobtede auf

ihn zu verlangern.

19 Lob
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Da es unter allen gefitteten Nationen, und
dorzuglich unter denjenigen Volkern, bey welchen
bieſchonen Wiffenſchaften und Kunſte bluhen,
eine: durchgängig gewohnliche, ja zum Theil
dochſt nothige Sache iſt, nicht nur tugendhafte
und lobenswurdige, ſondern auch laſterhafte und

eadelnswurdige Perſonen, in den Horſalen und
Tempeln offentlich zu ruhmen, und dan es dieſa
uralte Gewohirheit überdleß erlaubt/ alle: Arton
von Lobſpruchen bey  folchen Gelegenheiten:nach

allen Regeln der Kunſt zu ubertreiben; ſo brau
che ich mich wohl nicht zu entſchuldigen,. daß ich

heute abermal etwas loben will, das in keiner
Moräl unter die ruhmlichen und lobenswürdigen

Eigenſchaften gezahlt wird; zumal da ich, mei
kien altvateriſchen Leſern und Leſerinnen zu Ge

fullen, in meine Lobrede, Trotz der herrſchenden

21: G 4 Mobde,



104 tνMode, ein wenig Wahrheit bringen, und nlcht
etwa ein wirkliches Laſter, ſondern nur eine
Schwachheit loben will. Aus dieſer Urſache
wird auch meine Lobrede freylich etwas trocken
werden,? werwigen ich meine hochzuverehren

den Leſer und Leſerinnen um Verzeihung bit.
ten muß.

Jene wirkſame und machtige Leidenſchaft
alſo, die Eas von dem ſchonen, und S von
unſerm Geſchlechte beherrſchet z: pon welcher pnan

taglich Spuren an helligen und unheiligen Der-

tern, an den Putztiſchen  und in den Bibliothe
ken, in:den Gerichtsſtuben eben ſo gut, wie in
den Wochenzinimern, kurz uberall antrifft, mij
einem Wort, die Eitelkeit ſoll jetzt der Gegen.
ſtand meiner Betrachtung, und der Jnhalt meiner

lobrede ſeyn. Jch hoffe dadurch einigermaßen
den wiederholten Klagen meiner ſchonen. Leſerin

nen abzuhelfen, die immer noch mit mir unzu
frieden ſind, daß ich ſo wenig intereſſanteg fur
ihr Geſchlecht auf meiue Papiere bringe.

Jch ſttze voraus, daß meine alten  und jum34*

gen Leſez die Eitelkeit. hinlanglich kennen da en
alle Augenblicke tauſend Gelegenheiten giebt, ſie

kennen zu lernen. Geſegtt aber auch, daß mneie

nne
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ne Voraugsſetzung nicht ganz richtig, ſeyn ſollte,
ſo kann es doch niemand mir, als einem Lobred—

ner der Eitelkeit, zumuthen, die Natur und das
Weſen verſelben zu erklaren; denn was fur eine
lacherliche Figur wurde nicht eine Definition in
einer Lobrede machen! Wer die Regeln der Kunſt
nur einigermaßen verſteht, wird mir ohne Be
weiß einraumen, daß einer Lobrede nichts ſo
ſchadlich iſt, als deutliche Begriffe und richtige

Erklarungen. Wie wurde es moglich ſeyn, den
prahleriſchen Bramarbas als einen großen Hel.
den, den waſſerigen Reimreich als einen Dich
ter erſter Oroße, und den heuchleriſchen Tartuffe
als einen Heiligen des achtzehnten Jahrhunderts

der Welt anzupreiſen, wenn man die Begriffe,
Held, Dichter, Heuchler und Heiliger gehorig

aufklaren, und eine richtige Beſchreibung von
den Perſonen geben wollte?

laßt uns alſo ohne alle Pedanterie, d. i.
ohne alle Erklarungen und deutliche Begriffe,

einzig und allein erwagen, was fur Vortheile
die ſo oft verſpottete Eitelkeit dem menſchlichen
Geſchlechte verſchafft hat, und noch taglich ver-
ſchaffet, und his an das Ende der Welt ver

ſchaffen wird.

—Qeeee—
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Herren Moraliſten,!! die ihr üns beynahe allt
Empfindungen ivegdemonſtriten: wollet.  Jch
ſage es euch ins Geſicht, daßihr blos: ans Eitel.
krit ſo ſehr wiber die!!Eitelkelt relfert, weil ihr
ſehet, daß manſeuren Eifer lobt: und bewundert.

Das Beſte beh der Säche iſt,  daß! man es am
doben und am Bewundern beweinden laßt, ohne
ſech.. ſonſt ini geringſten an eure Grlilahnungen
ul kehrren; !es wliede·alſo ſehr uberflußig ſeyn,
weun ich mich in?einen weitlauftigen  Eifer wider
euren Eifer einlaſſen wolite. Die Heldinn, wel
rhe  ich inir zum Gegenſtande! mieiner Lobſpruche

erwahlt habe, ift auch nicht ſo nrm an ruhmli
chen Eigenſchaften; daß ich genottüget ware, zu
Dent gewohnlichen Kunſtgriffe der Lobrtbner mii
ute! Zuflucht zu: nehinen; und ihr Lob auf den
Tadel anderer zu bauen.

Maan ubetlegealſo ?erſtlich.? was die Gro
Fen dieſer Welt fur Langeweile haben, und wie
umanſehnlich! dĩe Phoſe: Der machtigſten Furſten
ſehn wurden, ·wenn dieſe wirkſanie Triebfeder der

monſchlichen Hundlungen/  hieft! Erfinderin ſd
vieler: Kleider)ſo vieler Spiele unb  ſo vieler an
dern wichtigen Dinge, von unſerer Erbe verbaunt

ſeyn ſollte. Durch nichts, als durch die Eitel

2D5D keit,
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keit, werden die Antichambern, die Aſſembleen

und die Tanzſale angefullt, ausgeziert und bele—
bet; ja nicht blos die Tanzſale, ſondern auch
bie Temipel und die oöffentlichen Gebaude, wo
die  Bater der Stadt und des Landes ſich ver

ſammlen, um uber das Wohl der Burger oder
der ganzen Nation ſich zu berathſchlagen. Die
Zeobl der fleißigen Kirchenganger wurde gewiß
ſeßr klein ſeyn, und der beſte Redner wurde oft

den bloßen Stuhlen und Banken predigen muſ-
ſen „wenn nicht die Begierde, die ſchonen Klei.
der zffentlich fehen zu laſſen, die neuen Kleider
anderer ju beobachten, und das Lob der From—

migkeit in der Stadt zu erhalten, unſere Gottes-.

hauſer bevolkern hulfe. Was fur Vortheile er
palt nicht alſo der Gotteskaſten und der Klingel«
deutel durch die Hulfe der Eitelkeit!

Wurden unſere ſchoönen Kinder wohl ſo. gern

an. dem Taufſteine erſcheinen, wenn der Eifer,
ſich dem Volke recht geputzt zu zeigen, ſie micht

zu der fleißigen Erfullung dieſer Chriſtenpflicht
ermunterte?: Und aicht nur dieſe, ſondern eine
unzahlbare Menge anderer Pflichten wurden
entweder gar nicht; oder ſehr nachlaßig ausge
iüt werden, wenn die Eitelkeit wenĩger Anhan.

ger unter den Sterblichen hatte. Ohne den

Bey
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Beyſtand dieſer machtigen Leidenſchaft, wurde
die Zahl der Elenden, die jetzt vor Hunger und
Froſt verſchmachten, noch. hundertmal großer
feyn; ohne ſie wurden wir nicht ſo anſehnliche
Vermachtniſſe, nicht. ſo viel ruhmliche Stiftun

gen haben.

 Die Galanteriehandler,die Putzmacherin
nen, und eine große Anzjahl von andern Kaufleu-
ten, Kunſtlern und Fabrikeniten wurden an den
Beitelſtab gebracht werben? wenn nian den
Grillen einiger altvateriſchen Moraliſten folgen
und die Eitelkeit ausrotten, oder wenigſtens zu
ſehr einſchränken wollte.

4

Alle Fakultaten auf unſern hohen Schulen
klagen jetzt uber die Abnahme der Studirenden,
und uber die geringe Anzuhl derer, die ſich von

ihnen die hochſten Wurden in den Wiſſenſchaf—
ten ertheilen laſſen. Was fur Klagen wurden
wir nicht alsdenn von ihnen und von allen denen,

die mit Titeln handeln, zu horen bekommen,
wenn die Eitelkeit weniger Gewalt auf die Ges
muther der Menſchen kunftig ausuben ſollte!

aSo groß auch die Geſchicklichkeit des Hun.

gers iſt, wie ich ſchon neulich meinen Leſern ge
zeigt habe, die Welt mit neuen Syſtemen und

mit
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init großen Werken zu bereichern, ſo wurde er
doch alieln nicht hinlanglich geweſen ſeyn, alle
die Schriften hervor zu bringen, womit unſere
Bibliotheken angefullet ſnd, da es genug Leute
giebt, die ſeine Gewalt niemals empfunden ha
ben, wenn nicht die Eitelkeit gemeinſchaftliche lt

Sache mit ihm gemacht, und dasjenige bey den

Reichen gethan hatte, was er nur bey den Armen
ausrichten konnte. Wenn alſo auch niemals ein
Poet die Wahrheit geſagt hatte, ſo hatte es doch

derjenige gethan, bey welchem ſich ſolgende

 Verſe befinden:
J

Was denkt der Philoſoph beym Schreiben?

„Mich ließt der Hof, mich ehrt die Stadt.“

Er irrt; doch laßt ihn irrig bleiben,
Damit er Luſt zum Schreiben hat.

Jch wurde nicht eine kurze Rede, ſondern ein
ü

ganzes Buch ſchreiben muſſen, wenn ich alle Vor—
theile anfuhren wollte, die das gemeine Weſen
der Eitelkeit zu verdanken hat. Die Tugend
wurde in den meiſten Fallen zu ohnmachtig ſeyn,
die Menſchen zu großen Thaten anzufeuern, wenn
ſie ſich nicht des Beyſtandes der Eitelkeit bedie
nen wollte. Sie allein hat oft denjenigen, die
ſich ſonſt vom Geiz beherrſchen ließen, den lobens

wurdi
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wurdigen Eifer eingeftoßet, durch Erbquung
prachtiger Pallaſte ihr Vaterland zu verſchonern,

und ihre arme Mitburger zu ernahren. Sie
allein hat oft den Weichling aus. dem Bette in
das Schlachtfeld gejagt, und aus einem Ver

zagten einem Helden geſchaffen. Laßt uns alſo
dankbar gegen  dieſe mohlthatige Leidenſchaft ſeyn,

und ihr willig. alle diejenigen Lobſpruche zugeſte-

hen, die ſie, wegen ihrer großen Macht, und
wegen ihrer nutzlichen Wirkungen, von uns mit
Recht verlangen kann.

4

44
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Jch hoffe meine leſer werden mich. wegen des

verdrußlichen: und murriſchen Tons, der in die
ſer ſchon vor vielen Jahren abgefaßten Lobrede
herrſcht,. einiger Nachſicht  wurdigen, ſobald
ſie die Veranlaſſung dazu horen. Jch hatte aũu
demſelben Morgen, wo ich diefe Lobrede aufſetz-
te, dem Leichenbegangniſſe. eines Freundes bey«
gewohnt, der ſich uber 2o Jahre mit den Wiſe
ſenſchaften beſchafftiget, und:burch: ſeinen Fleiß
und Geſchicklichkeit dem Vaterlande lange Zeit

gedient hatte, der aber weder durch Fleiß, noch

durch Gelehrſamkeit, nur die Halfte eines:ſol.
chen Glucks erhalten konnte, wozu ein Schreis
ber, oder Hausknecht, in unſern: großen Stad
ten, nach Verlauf einiger Jahre,: ohne Muhe
gelangen kann. Wie nutzlich thatte er noch durch

ſeine Talente und Geſchicklichleit: der Welt ſeinr

l kon

nt



112 Skonnen, wenn ihn nůcht eine beſtanbige Durftig.

keit, die gewohnliche Gefahrtin derjenigen deut
ſchen Gelehrten, die ſich nicht zugleich auf ein

gelehrtes Handwerk gelegt haben, an dem Fort
gange und Wachsthum ſeiner Einſichten verhin

dert, und ihn ſchon im vierzigſten Jahre in das
Grab gebracht hatte! Sollte nicht ein jeder von
dem Fleiße und von der Liebe zu den Wiſſenſchaf.

ten abgeſchreckt werden, wenn er ſieht, daß
diejenigen, die ihre beſten Jahre, ihre Geſund
heit, ihr Vermogen, mit heldenmuthigen Ge
ſinnungen der Erlernung derſelben aufopfern;
endlich ſtatt einer Belohnung, nichts als Elenh
und einen frupzeitigen Tod zu erwärten haben?
O vwie glucklich ſeyd ihr dagegen, denen die Na

tur, anſtatt Verſtand und Genie, Muskeln
und Knochen, anſtattt Liebe zur Weisheit und
Arbeitſamkeit, einen Hang zur Faulheit und Un
wiſſenheit verliehen hat! Jhr braucht nichts,
als die Gabe der Unverſchamtheit und: ein wenig

Marktſchreyerey, ſo ſeyd ihr, was ihr ſeyn wollt,
begutert, geehrt und bewundert. O gluckliche
Dummheit! beneidenswurdige Unwiſſenheit!
Jch kann es unmaglich unterlaſſen, meine Leſer

heute von den Vortheilen der Dummheit und
Unwiſſenheit zu unterhalten, ob ich gleich keinem
von ihnen ſo wenig Erfahrung. zutraut, daß er

nicht



nicht dien meiſten dieſer Vortheile ſchon wiſſen
ſollte;  denn: ich habe mich. ja. niemals anheiſchig

gemacht, neue oder wenig bekaunte Sachen vor
zutragen.

212 i nÊ¶Man jobe die· Wiſſenſchaften auch noch ſo

ſehr, ſo wird man mich doch niemals uberreden

konnen, daß ſie ein ſicheres Mittel zu demjenigen

ſind was man auf. zſerm Planeten Gluck zu
nennen pflegt. Ich. bin kein Rouſſeau, und
folglich worde mirs das Puhlikum nicht verge

ben, wenn ach etwas, parahores behaupten wollte.

Wenn ich .aber ſage,aß Verſtand und Wiſ
ſenſchaft wejt. ſeltner glucklich machen, als
Dummdheit. und Unwiſſenheit, ſo hoffe ich nichts

parahenes gu behaupten,, ſondern blos eine Wahr
heit, die durch die Erfuhrung vieler Jahrhun-.
derte ſchon beſtatigt worden iſt, und noch taglich

durch. neue Beyſpiele bekraftigt wird.

4Aber in was fur einem  Labyrinthe befinde
ich mich, und wo ſoll ich, bey der großen Menge

pon Portheilen, welche die Dummheit den
Sterblichen verſchafft, den Anfang machen?

Jch mußte Folianten ſchreiben, menn ich dieſe
Materie erſchipfen ſollte, und dieſe Folianten
wurden zu tiner Bibliothel. anwachſen, wenn ich

h nee Aulle



114 Salle Beyſpiele aus der Geſchichte, die hiĩcher ge
horen, anfuhren, wenn ich alle gluckliche Dumma

kopfe und alle ungluckliche Genies her erzahlen

wollte. Nur die vornehmſten Vortheile, nur
einige Beyſpiele ſollen den Leſern meine Mey
nung deutlicher machen, und ihre Zivelfel wider

dieſelbe benehmen.

Jſt unter den irrdiſchen Gutern, deren wir
Sterblichen theilhaftig werden konien, wohl

ein großeres und wichtigeres Gut zu finden, als
die Geſundheit imd ein länges Leben? Gleich-
wohl was ſchadet der Beſundheit und einem
danerhaften Leben mehr; als die allzugroße An
ſtrengung des Verſtandes, und eine ubertriebene
Uebe zu den Wiſſenſchatten? Jſt die Dummtzeit
aller dieſer Gefahr, wnb  dem Verluſte der grof

ten irrdiſchen Gluckſeligkelt wohl ausgeſetzt? Man
mußte behaupten, daß ſie etwas zu ſehr anſtren·

gen und mißbrauchen konne, was ſie nicht be
fitze, und daß ſie im Stande ſey, eine allzu-.
große Liebe gegen däsjenige zn hegen, was ſie

ganz und gar nicht kennt, wenn man meinen
Beweis in Zweifel ziehen wollte. Man betrach.
te einmal unſere großen Genies, unſere beruhm.

ten Gelehrten und Kunſtler, und vergleiche ſie mit
unſern Diuinnnkopfen und Ignoranten. Wie

blaß,



blaß, wie mager, wie hypochondriſch ſchleichen
die erſtern einher, da dieſe beh dem feiſteſten
Korper, bey dem bluhendften Anſehen, die Au

gen aller Stutzer, und felbſt die Blicke der ſtol-
zeſten Schonen auf ſich zichen! Sollte ja jemand

von meinen Leſern däsjenige in Zweiſel giehen,
oder fur ubertrieben halten, was ich jetzt von
dem vortheilhaften Einfluſſe der Dummheit auf

die Geſundheit und das lange Leben der Men

ſchen angefuhrt habe, ſo will ich mich zur Be
ſtatigung meiner Meynung auf einen beruhmten
Arzt und Naturforſcher, den ſel. D. Kruger be
rufen, der in ſeinem Buche von der Diat ſehr
geündlich gezelgt hat, baß man, um recht ſicher
vin hohes Alter zu erreichen, wenigſtens ein bis-

chen dunim ſeyn ·muſſe. Wer ein Salomo iſt,

ſpticht er S. 543, kann kein Methuſalem
werden.

Jſtes alſo zu verwindern wenn der Dumm
kopf in der Liebe weit glucklicher iſt, als der groöß
te Geiſt, als der heruhinteſte Gelehrte? Denn
konnte tucin wohl ſo unbilllg ſeyn, und von den
Frauenzinimern verlangen, duß ſie beh der
Waghql eines Gatteti inehr: auf die Vollkommen

Heiten des Geiſtes, als auf ble Vollkemmenhei
vn des Korpers ſehen follten? Pflegen. wir

H 2 Manns
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Mannsperſonen nicht ſelbſt, bey der Beſetzung
eines Amts, oft den dummſten Geck, wegen
ſeines außerlichen Anſehens, dem wurdigſten
und gefchickteſten Manne, dem dieſes fehlt, ohne
Bedenken vorzuziehen? Und uberhaupt wird man
finden, daß der Dummkopf im Umgange, ſon—

derlich mit Perſonen von Stande, weit belieb—
ter iſt, als ein verſtandiger Mann; weil jener
kein Bedenken tragt, dje großten Schmeiche
lehen.  ſeinem unwurdigen Macen yorzuſagen,
und die argſten Niedertrachtigkeiten von. ihm zu

erdulden, eine Eigenſchaft, deren dieſer ganz
und gar unfahig iſt. Ein altes Spruchwort
ſagt, daß ſich gleich und gleich gern geſellt, und
daher geſchieht es, daß Unwiſſenheit und Dumm

helt unter den Reichen meiſtentheils viel mehr
Gonner und Freunde finden, als Verſtand und
Wiſſenſchaft.

Man wird auch keine Beyſpiele anfuhren
konnen, daß die Dummheit und Unwiſſenheit

viel Verfolgung und Neid, denen das Genie
und die Geſchicklichkeit beſtandig ausgeſetzt iſt,

hatte erdulden muſſen. Der Dummkopf glaubt,
was ſeine Großmutter geglaubt, was ihm ſeine
Amme vorgeſagt hat. Er beſitzt nicht die ſchad

liche Neugierigkeit, die Meynungen anderer Lei-

t
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te: ju biſſen. Er girht ſeeh nicht die eitle Milhe.
den Vründ. vor  demnjeniarn einzuſchen, wasret

gehötrht; ünd darjemae gu prufen was dere

verſtänbige Mann bhnt rufimg nicht annimmt.
Bierbuürch entgeht er der Gefahr, in bie' Zuhl
bek Ketzer verſetzt zur  werben und darf nieniklt

befurchten, daß ihn! jemand fur einen Ungkaü.
bigen halten, oder gar!als einen Antichriſten
verdammen werde. Ware Galilaus eben ſo ein

fualtig, eben ſo unwiſſend geweſen, als: ſeine
Mitburger, als ſeine! Obern und Richter wä
ren, ſo wurde er ulkinals etwas von Uniglück
geiwußt ·haben. GSeine Scharffinnigkeit: aber,
durch:die er einſah;daß nicht· bie Sonne inn
die- Erde;: ſondern dieſe um jene ſich beweget,
ſturzte  ihn in den Verdacht der Ketzereh, und
brachte ihn in das Gefangniß. Hatte Prtrus
Ramus ·nicht ſo wiel Verſtand und: Wiſſen
ſchaſt gehabt, daß er:die vinfaltigen Anhauger
bes Ariſtoteles, vbie; wie gewohnlich, ihren
philoſophiſchen Abgott nicht: verftunden; hattt
widerlegen konnen, ſo wurde er nicht ſein Let

ben bey der Pariſiſchen Bluthochzeit eingebußt

haben. D cgdJch befurchte, meinen Leſern allzti eekelhaft
zu werden, wenn ich ihnen von einer ſo ausge

H 3 mach
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machten. und hekanntan. Wahrheit zu viel vor
ſchuade. Daher uhll ich  mich jetzt nicht auf
die Erzahlung vieler inſpieie von auſehnlichen
Gelehrten einlaſſen die hey dem großten Genit,
bey der weitlauftigſten. Wiſſenſchaft verhungert
ſind. Nur ein einziage will ich anfuhren, dat
—e—

liié—ne ſeiner kleinen Penſion allerunterthanigſt zu
luchen.

Vielleicht glaubt man, daß ich nunmehr

auch einige Beyſpiele von Dummkopfen, die
durch ihre Dummheit ujnd Unwiſſenheit ein an
ſehnliches Gluck gemacht haben, zur Cflate-

rung
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eung meins Satzes, anfuhren werde. Allein
ich mochte nicht gern den Vorwurf horen, daß
ich etwas ganz überflußiges gethan hatte.
Wer nur einige Jahre in der Welt gelebt
hat, wird ſchon eine Menge dergleichen Bey
ſpiele wiſſen, und noch taglich mehrere er—

fahren. Denn es laßt ſich von den meiſten
Dummkopfen dasjenige prophezeyen, was jener
Vater in der bekannten Gellertſchen Erzahlung
von ſeinem dummen Sohne wahrſagt:

Fur Gorgen iſt mir gar nicht bange;
Et kommt gewiß durch ſeint Dummheit fort.

H 4 kob
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Lo.b
der Unverſchamtheit.

:i. 1

:7. i) u,
 νανoIch komme von dem. Lobhe. der Dummheit und

Unwiſſenheit, nach einer ganz naturlichen Ord-
nung, zu dem Lobe derjenigen Eigenſchaft, wo

durch fich vorzuglich die Dummheit und Unwiſ—
ſenheit empor ſchwingt, wenn ihr auch Fortuna4 J. den ſonſt hierzu nothigen Vorrath

tallen verſagt hat. Denn jeder, welchem nicht
die nothige Erfahrung mangelt, wird mir ein5 raumen muſſen, daß unter allen Mitteln,
durch man im 18ten Jahrhunderte, in derjenigen

Zone, die wir bewohnen, ſein Gluck am be—
quemſten und geſchwindeſten machen kann, kein

u einziges gewiſſer und allgemeiner ſey, als die
Gabe der Unverſchamtheit. Wenn ich dieſes
weitlauftig beweiſen wollte, ſo wurde ich ohne
Zweifel eben das thun „was ein Naturkundiger

dghate, der auf einigen Bogen demonſtrirte, daß

die
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die Sonlie Licht und Warme hervorbringe.
Wer ttit einige  Jahre in der Welt gelebt, und
nicht vhne alle Aufinerkſamkeit die Begebenhel
ten des menſchlichen Lebens betrachtet hat, muß

vöirder Wahrhelt nieines Satzes uberzeügt ſehn.
Unn deſto inehr kann ich mich nicht genug wun
dern, daß es noch inmer da und dort Manner
giebtdie nicht unders denken und handeln, als
wenn! das Gegentheil dabbn ausgemacht ware.
Konte ich doch: dieſe hipochondriſchen Leutt,

welche durch nichts als birch Verdienſte und
durch Beſcheidenheit, eine!langſt altvateriſche

Tügend, ſich empor bringen wollen, von ihrem
ſchadlichen Vorurtheile befreyen! Denn ihnen zu
Gefallen will ich in dieſer Lobrede die Vorzüge
der Unverſchamtheit kurzlich ſchildern.

i

Man muß ſich ja nicht: burch einige inbia
liſche Schriften; ittwelchen die Beſcheidenheit

erhoben, und die Unverſchamtheit getadelt wird,
verfuhren laſſen. So wie es immer noch Leute

giebt, die ſich in ihrem Anzuge blos nach den
„Moden richten, die zu ihrer Großvater Zeiten

die Kleiberwelt beherrſchten, ſo finden ſich auch
beſtandig noch Moraliſten, die, aus Mangel
an Erfahrung; in der Sittenlehre nicht die
Denkungsart der jetzigen, ſondern der vergange.

H5 nen
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nen Zeiten zum Grunde legen. Meine Leſer
werden daher ſchon oſt hemerkt haben, und künf·

tig noch ofter bemerken, daß ich mich. vorzuglich

von dieſen altvateriſchen Moraliſten zu unterſchei
ben, und meine Moral nach den neueſten. Mu

ſtern, ſo wie wir ſie aug Frankreich erhalten,
zujuſchneiden ſuche Doch ich ſehe, daß .ich
aü ch pon meiner. Materie beynahe ganz entfernt

vare, wiewohl dieſtn. auch nach der neutſten
Mobe nichts zu ſagenhahen wärde. Jch kom
alſo wieder zu meinemn eigentlichen Norhaben zu
ruck, und erfulle mein voriges Verſprechen, die

Vortheile der Unverſchamtheit, und den Scha—
den, welchen die Beſcheidenheit verurſacht, kurz
lich anzufuhren.

Es wird wohl ſchwerlich jemand leugnen,
daß oft Manner von der großten Geſchicklichkeit

und Rechtſchaffenheit in dern Elende ſchmachten
muſſen, dahingegen nicht ſelten die unwurdigſten
Leute zu den wichtigſten Ehrenſtellen und zu den

eintraglichſten Aemtern gelangen. Man glaubt
insgemein, daß die letztern ihr Gluck entweder

anſehnlichen Geſchenken, oder der Gunſt gewiſſer
Frauenzimmer, oder gewiſſen vortheilhaften Ver
bindungen zu verdanken hatten. Nun iſt es
zwar auegemacht, daß die Geſchenke uber die

Her—
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Hexzen der Sterblichen viel vermogen, daß die
Freundfthaft eines Kammermadchens, oder gar
die eheliche Perbindung mit einem ſolchen Frau

enzinnnerchen, welches: einen vornehmen und
machtigen Gpnner hat. Wunder thun kann,
und daß gute Bekanntſchaſten, die uns die Ger

dennoch iſt es eben ſo gewiß, daß es Dumm
kopft und ungeſchickte Perſonen iu Menge giebt,
die nicht durch Geſchenke, nicht durch ein Kam

mermadchen, nicht durch eine Heyrath, oder
ſonſt Hurch ejne vortheilhafte Bekanntſchaft ihr
Muck gemacht haben. Ohne Urſache geſchieht
nichts, wie alle meine Leſer und Leſerinnen ein
raumen werden, wenn ſie auch nichts von dem
bekannten philoſophiſchen Grundſatze wiſſen ſoll
ten. Die Urſache aber van dem Gluck ſolcher
verdienſtloſen Perſonen Laßt ſich auch ohne viel
Philoſophie ausfindig machen, wenn man nur
eine kleine Aufmerkſamkeit anwenden will. Die
Erfahrung ſelbſt lehrt ſchon, ohne ſpitzfindige
Schluſſe, daß faſt insgemein das Talent der
Unverſchamtheit dir Quelle deſſelben, ſo wie die
Gabe der Beſcheidenheit die Urſache von dem
Elende vieler wurdigen Manner zu ſeyn pflegt.
Erwerbt euch alſſo, ihr Erdburger die ihr groß

und
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und.: vornehm zur werben! wunſchet ?dleſe! vor
treffliche Eigenſchäft. Diurcch fie koönnt thr in

kurzer Zeit, ohne Mllhe und Arbiit, reich, ge
ehtt, und beruhmt werbrn.! Sie verſchafft die
emnitraglichſten Aeruter ant Hofe, in! deẽ Kirche,

ĩn der! polikiſchen und ſeldatiſchen Welt, auf
ijbhen und niedrigeli Schulen, und kurz Überall.
Zuldoſt iſt dürch!rſte!:das Herz! der ſprodeſten
Ethoien,: das ſogar mit golbeien Waffeti ver
glbrus beſtilltten ivathr Wyne  Schwierigkeit er.
vbert worden.

uuννν
Wielleicht verkangen .mumehr einige von

meinen Leſern die Urſache zin wiſſeirn waduin die
Unverſchamtheit gemeiniglich ber Weg  zuni Glu

cke, und die Beſcheidanheit hingegenrbet· Weg
zün  Elend iſt. Jch Wnnte daruber  ſehr viel
ſchwaten. Jch beſinne mich aber, daß ein
Englander dieſe Urſache durch eine Allegorie weit

veſſer erklart hat;, als ich ſie würde erklaren
konnen. Jch will alſo meinen Leſern die Ge
danken dieſes Schriftſtellers, deſſen Name mir
nicht gleich einfalt, zum Beſchluß mittheilen,
vhne nachzuforſchen, ob ſie ſchon ſonſt uberſetzt
worden ſind. Da ich aber das Original nicht
bey der Hand habe, ſo werden meine Leſer keine

genaue Ueberſetzuugg von mir erwarten.

Die
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Die Allegorie meines Englanders iſt fol.

gende. ett  ic t
TJupiter vereinigte im Anfange Tugend,

Weixsheit und Vertranen; ingleichen Laſter,
Thorheit und Mistrauen mit einander, und
ſchickte dieſe behden Geſellſchaften herab auf die

Erde. Ex glaubte zwar, daß er ſie ſehr weiß—
lich gepaaret hatte, indem ganz naturlicher Wei
ſe das Vertrauen der gewohnliche Gefarthe der
Tugend, hingegen das Mietrauen die ordentliche
Begleitung:des aſters ſeyn muſſe; allein dennoch
waren, beyde Geſellſchaften nicht weit gekommen,
als ſchon. eine Uneinigkeit unter ihnen eutſtand.

Die Weisheit, welche. der Wegweiſer der einen
Geſellſchaft war, pflegte allemal, ehe ſie ſich

auf eine Straße wagte, wenn ſie auch. noch ſo
eben und. gebahnt war, dieſelbe vorher auf das
ſorgfaltigſte zu unterſuchen, um zu erfahren, wo
hin ſie fuhrte, und was fur Gefahr, Schwije

xvigkeiten und Hinderniſſe, moglicher oder wahr
ſcheinlicher Weiſe, darauf ſich ereignen. konnten,
Mit .dieſen Aeberlegungen brachte ſie gemeinig
lch einige Zeit zu; welcher Verzug dem. Ver
trauen ſehr mißſiel, weil es immer gewohnt. war,

auf der erſten beſten Straße, ohne vieles Be—
denken und Ueberlegen, fortzueilen. Wiiheif

nd



ra6 Sund Tugend waren iunzertrennlich. Jndem aber

das Vertrauen einmal ſeiner ungeſtumen Rätur
folgte, ſo war es einen großen Theil des Weges
von ſeinen Reifegefahrten voraiungekontmen; und

da es ihre Geſellfchaft nicht vermüßte, ſo!fragte

es nicht einmal nach ihnen, und“traf ſte auch
nicht wieder an. Auf ebrn die Art wiide auch
die andere Geſellſchaſt uneinig, und krennte“ſich,
obgleich Jupiter ſelbſt ſie vereiniget hatte. Denn
bu  die Thorheit nicht welt vor  ſtch ſehrn kvimte;

ſo war ſie nicht im Stande, die Gute dernSera—
ßen zu beſtimmen, oder eine Wahl unter ben

ſelben anzuſtellen; und dieſe Unſchluſſigkeit wur
de durch das Mistrauen noch vermehrt das

durch ſeine Zweifel und Bedenklichkeiten die Reife

beſtandig verzögerte. Dieſes war dem Laſter
feht unangenehm; das nicht gern viel von Schivie

rigkeiten und Aufſchub horte, und inemals eher
zufrieden war, als bis es auf dasjenüge, wozu es
ſeine Neigungen antriebeni, in vollemn kaufe  juren.

nen konnte. Es wüßte, daß die Thorhelt, un.
geüchtet ſie dem Mistruuen Gehor gab; ſith  bech
leicht regieren laſſen wlirbe, wenn ſie allein wure,

und daher ſties es, ſb wie ein unartiges Pferb
ſeinen Reiter abivltft, bieſen Stohrer alier ſeiner
Vergnugen ohne Umſtande von ſich', undb ſatzte
ſeine Reiſe, mit der Thocheit, ohne ſich von iht

zu
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zu treinen, welter fott. Das Vertrauen und
das Mitztrauen, die atſo beyde von ihrer Geſell.
ſchaft ubgekömmen' waren, reiſeten eine Zeitlang
günz aliein,  bis ſie eüblich ein ungefahrer Zufall

jut gleicher Zeit in ein Dorf fuhrte. Das Ver.
trauen gieng gerade auf das große Haus zu, wel.

ches dem Reichthum, als dem Herrn des Dorfs,
zugehorte, und ohne auf den Thurhuter zu war-

ten, bräng es bis in das innerſte Zimmer, wo
es das Laſter und die Thorheit, welche ſchon vor

ihm !eine gutige Auftiahme erhalten hatten, antraf.
Es geſellte ſich zu: ihnen,! machte ſich bey dern
Herrun vom Hauſe ſelbſt gar bald beliebt, und
gerleth mit denrLaſter in ſolche Vertraulichkrit;
daß es von ihm und der Thorheit zum Geſell.
ſchäfter gewahlt wurbr. Sie waren oft beh dem
Reichthinn zu Gaſte, und von dieſem Augenblit

eke ani unzertrennlich. Das Mistrauen hinge
gen, das es nicht üagen wöllte, ſich deüt groi
ßen Hauſe zu nahen, ließ ſich die Einladung der
Armuth, einer Bauersfrau, gefallen, und traf
in ihrer ſchlechten Hutte die Weisheit und Tu
gend an, weil ſie von dem Edelmanne waren ſort.

gejagt worden. Die Tugend hatte Mitleiden
mit ihm, und die Weisheit ſah aus ſeinem Be—
tragen, daß es ſich leicht beſſern wurde; daher

nahmen ſie es in ihre Geſellſchaft auf. Es an
derte
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derte. auch wirklich durch ihren Umgang in kurzer
Zelt ſeine Sitten,und da eg  viel liebenswurdi.
ger und reitzender wurde ſo gab man ihm nun
mehr den Namen der Beſcheidenheit. Voſe Ge-
ſellſchaft hat immer eine ſtarkere Wirkung, als
gute; daher ſchlug das Vertrauen, ob es gleich
ſonſt gemeiniglich gegen den Rath und das Bey
ſpiel anderer widerſpenſtig zu ſeyn pflegte „edurch
die Geſellſchaft des zaſters uund der Thorheit der

geſtalt aus der Art, baß es den Namen ·der n
verſchamtheit erhlelt. Die Menſchen, welche
dieſe Geſellſchaſten ſahen, wie ſie Jupiter, an.
fangs gepaaret hatte, und von der darauf erfoig
ten Trennung und Veranderung nichts wiſſen,
werden dadurch zu wunderlichen Irthumerng yer-
leitet. Wo ſie Unverſchamtheit ſehen, da. ver.
muthen ſie Tugend und, Weisheit, und wo fie
Beſcheidenheit wahrnehmen, da glauben ſig dan
ſter und Thorheit zu ſinden.
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Lobrede
auf die boſen Weiber.

nnen

Verſchiedene von meinen Leſerinnen haben mir

ſonſt immer Schuld gegeben, daß ich keine Ge-
legenheit vorbey ließe, ihrem Geſchlechte die bit.
terſten Vorwurfe zu machen. Jch konnte mich
zwar gegen dieſe, mir hochſt unangenehme Be
ſchuldigung, ſehr leicht vertheidigen, da die mei
ſten Stellen auf meinen Papieren, welche meinen

ſchonen Leſerinnen ſo misfallen, von ihnen  ganz

unrecht erklart werden, und einige Aufſate, die
unn miet zuſchreibt, wirklich nicht von mir, ſon
dern von meinen Herren Correſpondenten herruh

ren. Allein ich will lieber durch meine Hand-
lungen, als durch eine wortreiche Vertheidigung
beweiſen, daß ich mehr zum Loben, als zum

Tabeln aufgelegt bin, wenn von dem ſchonen Ge—

ſchlechte die Rede iſt. Selbſt der gegenwar—
tige Aufſatz wird meine Leſerinnen von der

J Wahre
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Wahrheit dieſer Verſicherung vollkommen uber-

zeugen.

Unter die Vorurtheile, die noch immer den
großten Theil der Erdburger beherrſchen, ge

hort ohne Zweifel auch die Meynung, die unſer
Geſchlecht von den boſen Weibern zu haben
pflegt. Jch konnte einige Ries Papier beſchrei—
ben, wenn ich nur die vornehmſten Stellen der
alten und neuen Schriftſteller, wider dieſe Gat
tung von Frauenzimmern, anfuhren wolilte.

Da es nun die Pflicht eines wahren Patrioten
erfordert, ſeine Mitburger, ſo viel als moglich,
von den ſchadlichen Vorurtheilen zu befreyen, ſo

habe ich mir vorgenommen, nicht nur die bo
ſen Weiber aus allen Kraften zu vertheidigen,
ſondern auch eine formliche Lobrede auf ſit
zu halten.

1

Verewigte Gemahlin des Sokrates, du
Krone derjenigen Damen, die ich mir jetzt zum

Gegenſtande meiner Vertheidigung und Lob
ſpruche gewahlt habe, ſey  du ſelbſt meine Muſe,
damit meine Grunde und Lobſpruche auf die har
ten Herzen der ubelgeſinnten Manner die geho.

rige Wirkung thun mogen!

Et
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Es iſt freylich eine ESchande fur unſer Jahr
hundert, dem man immer den Titel des philo—
ſophiſchen zu geben pflegt, daß man noch geno—
thiget iſt, ſolche ungeheure Vorurtheile zu be—
ſtreiten, und Dinge zu vertheidigen, die der
Philoſophie doch ſo augenſcheinlichen Nutzen ver

ſchaffen. Ja, meine Herren! lachen Sie ja
nicht, die boſen Weiber find in der Ausubung
der praktiſchen Philoſophie von weit großerm Nu
tzen, als ein Dutzend moraliſche Quartanten, in

mathematiſcher Lehrart abgefaßt. Die Noth
wendigkeit jener erhabenen: Tugenden, ſſeinen
Zorn zu maßigen, das Unrecht mit Geduld zu
ertragen, und nicht Boſes mit Boſem zü vergel
ten, dieſer Tugenden, ohne welche ein praktl-

ſcher Philoſeph unmoglich iſt, lehrt kein Pro
feſſor, keine Diſputation, kein Buch, ſo uber—
zeugend, als die Geſellſchaft einer boſen Frau.
Sokrates, der geprieſene Sokrates, den ſogar
das Orakel fur den weiſeſten Sterblichen erklarte,

wurde gewiß nicht beſſer geweſen ſeyn, als die
Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts
denn dieſes beweiſet ſeine Phyſiognomie und ſein

eignes Geſtandniß wenn er nicht die, ſo oft
mit Unrecht gelaſterte Rantippe zur Frau gehabt

hatte. Wie iſt es moglich, zur Vollkommen-
heit in ſolchen Tugenden zu gelangen, die eine

Ja bt



132 —Sbeſtandige Ausubung erfordern, wenn die Geſe—
genheit, ſie fleißig auszuuben, mangelt? Welche

Gelegenheit aber kann beſſer und haufiger ſeyn,
als diejenige, die ein Mann durch ſeine beſtan—

dige Geſellſchafterinn erhalt?

So groß aber auch der Nutzen iſt, den
die praktiſche Weltweisheit durch die boſen Wei
ker erhalt, ſo iſt er doch nicht der einzige.
Selbſt das Vergnugen des geſellſchaftlichen Le
bens wird durch ſie unendlich erhohet. Wer be

ſtandig nichts als ſuße Speiſen genoſſen hat,

muß endlich nothwendig einen Eckel gegen alle
Sußigkeiten bekommen; wer niemals krank gewe·
ſen iſt, emofindet den Werth der Geſundheit
nur unvollkommen; wer keinen Sturm ausge-
ſtanden hat, bleibt bey dem ſchonſten Wetter,
bey der glucklichſten Reiſe ungeruhrt; und wer

niemals das Toben einer boſen Frau empfunden
hat, iſt unfahig, die Annehmlichkeiten des gefal

ligen Unigangs mit einer liebenswurdigen Per
ſon vollkommen zu ſchmecken. So wie der
Pfeffer die Speiſen ſchmackhaft macht, ungeach-
tet er an ſich ſelbſt und ohne Vermiſchung mit
andern Dingen nichts angenehmes iſt, ſo wurzt
auch das unfreundliche Weſen der boſen Wei
ber die Vergnugungen des Umgangs, welche

ohne
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ohne ſie gar zu bald unſchmackhaft werden, und

lehrt: die Sterblichen zugleich den Werth der
guten und liebenswurdigen Gattinnen gehorig

ſchatzen.

Die erwachſenen Menſchen haben viele
Schwachheiten mit den Kindern gemein. Jene
werden ſo gut, wie dieſe, durch allzugroße Gute
und Freundlichkeit verderbt. Wie eigenſinnig
pflegen nicht die meiſten Manner zu ſeyn, die
allzugute und nachgebende Weiber haben, da
hingegen diejenigen, denen das Schickſal eine
ſokratiſche Gattin zugeſellt hat, von dieſem be
ſchwerlichen Fehler großtentheils frey ſind. Mir
ſind Beyſpiele bekannt, daß rohe Junglinge,
welche weder durch die Gewalt des Hungers und
Durſtes, noch durch den geubten Stock des Un
teroffiziers und durch die Strenge des Zuchthauſes

zuu bezwingen waren, durch die Heyrath mit einer
boſen Fraü in kurzer Zeit vollklommen zahm ge

macht worden ſind.

Jch wurde unſtreitig etwas überflußiges

thun, wenn ich beweiſen wollte, daß die Maßig
keit eine nothwendige Tugend ſey, und eben ſo
wohl beh der rechtmaßigſten Lliebe, als im Eſſen
und Trinken, und bey andern erlaubten Vergnu-

Jz gun
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gungen beobachtet werden muſſe. Jch bin uber.

zeugt, daß meine Leſer eben ſo wenig, als ich,
an der Wahrheit und Allgemeinheit dieſes Sa.
tzes zweifeln werden. Jſt aber die Maßigkeit
eine ſo nutzliche und nothwendige Tugend; ſo
muſſen auch alle die Mittel, welche die Maßig—

keit befordern, und dem entgegengeſetzten Laſter
Einhalt thun, unter die nutzlichen und loblichen

Dinge gezahlt werden. Was kann aber die
Maßigkeit in der Liebe mehr befordern, und die
allzu haufigen Liebkoſungen mehr vermindern,

als das murriſche und liebloſe Betragen eines
boſen Weibes? So unangenehm und ſchrecklich
das Toben und Schnauben einer boſen Frau
nicht nur klingt, ſondern auch wirklich iſt, ſo
heilſame Wirkungen konnen doch dergleichen
hausliche Ungewitter und Sturme in Anſehung

der Geſundheit und des langen Lebens der Man
ner haben. Ja ſelbſt wider andre Ausſchwei-
fungen der Manner  iſt kein beſſeres Mittel, als
ein boſes Weib, das ſich die Oberherrſchaft an-

gemaßt hat.

Jch weiß wohl, daß viele von meinen
mannl:chen Leſern bey dieſer Stelle gewaltig den

Kopf ſchutteln und zu meiner Widerlegung die
Menge derjenigen Manner, die: von ihren Wei

bern
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bern zu tode geargert worden ſind, anfuhren
werden. Jch mag auch den letztern Umſtand,
der. ſich cuf Thatſachen bezieht, gar nicht leug—
nenz ſondern ich will vielmehr geſtehen, weil
ich durch eine genaue Berechnung davon uberzeugt

worden bin, daß zehnmal mehr Manner durch
boſe Welber, als durch die Peſt umgebracht
werden. Alllein erſtlich kann ich hier zur Ver—
theidigung meiner Rantippen eben das anſuhren,

was ich oben zur Vertheidigung des ſo vieler
Mordthaten beſchuldigten Hungers geſagt habe,
und zwehtens befordern doch wider die boſen Wei

ber auf einer andern Seite das Leben der Tod
tengraber, das ſie ihren Mannern verkurzen.
Jch bin ſelbſt einmal von einem Todtengraber
in einem anſehnlichen Stadtchen verſichert wor

den, daß er ohne die Beyhulfe von 2 jungen
Aerzten und 6 boſen Weibern, wovon die eine
4 Manner in 5 Jahren zu tode geargert hatte,
mit ſeiner ganzen Fanilie hatte verhungern muſ
ſen.  Eben dieſes Schickſal wurde auch gewiß
mancher Subſtitut, mancher Superumera—

rius oder Ertraordinarius haben, wenn es keine

boſen Weiber in der Welt gabe.

Noch mehr. Eine murriſche, unfreund—
liche und zankſuchtige Frau ſetzt den Mann un

Ja end.
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endlich weniger der Gefahr aus, die ſchimpfliche
Zunft der Hornertrager zu vermehren, als ein

freundliches, artiges und gefalliges Weibchen,
beren Herz oft der zaghafteſte Jungling zu be
ſturmen wagt. Den meiſten von meinen Leſern

wird ohne Zweifel die poetiſche Geſchichte be—
kannt ſeyn, die Leßing .ſo kurz und ſchon erzahlt
hat, daß nehmlich diejenigen Frauenzimmer die
keuſcheſten waren, die zu Furien gebraucht wer

den konnten.

Jch habe noch lange nicht alle Vortheile
angefuhrt, welche boſe Weiber ihren Mannern
verſchaffen konnen, und das Geſetz der Kurze,
das ich mir bey meinen Lobreden vorgeſchrieben

habe, verſtattet mir auch nicht einmal, dieſe
wichtige Materie vollſtandig abzuhandeln. Jch
hoffe aber, daß die jetzt erktarten Grunde ſchon
hinlanglich ſeyn werden, einen jeden unpartheyi
ſchen Leſer von der Vortrefflichkeit der boſen Wei

ber zu uberzeugen. Denn iſt es unlaugbar, daß
ſie die Ausubung der ſo nothwendigen Tugenden,

ſeinen Zorn zu maßigen, und das Unrecht mit
Geduld zu ertragen, am beſten befordern, und
folglich praktiſche Philoſophen bilden; iſt es eben

ſo gewiß, daß ſie das Vergnugen des Umgangs
erhohen, und den Werth der guten und liebens-

wur
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wurdigen: Weiber ſchatzen lehren; ſind ſie ein
ſicheres Mittel wider den Eigenfinn und die Un
banbigkeit der Manner; muß man ihnen ferner
das Verdienſt einraumen, daß ſie nicht nue ihre
Manner von der Unmaßigkeit in der Liebe abhal
ten, ſondern ſie auch vor andern Ausſchweifun
gen und vor der Laſt der Hahnreyſchaft bewahren

konnen; und hat es endlich ſeine Richtigkeit, daß

ſie den Todtengrabern, Kuſtern, Subſtituten
und andern Perſonen, die auch leben wollen,
ſehr oft den mangelnden Unterhalt verſchaffen:
ſo iſt ja mein Satz, duß die uble Meynung von
den boſen Weibern unter die Vorurtheile zu zah

len ſey, eben ſo richtig und ſcharf erwieſen, alei
wenn ich alle Buchſtaben des lateiniſchen Alpha-

bets und alle mathematiſche Zeichen dabey ge

braucht hatte. Jch kann daher nicht leugnen,
daß die kaſterungen unſers Geſchlechts auf die
boſen Weiber nicht nur höchſt ubertrieben, ſorn—

dern auch ganz unbillig ſind. Einer Frau will
man ein Verbrechen daraus machen, wenn man

ihr das Beywort boſe geben kann, und hinge-
gen einem Manne legt man es als einen Schimpf

aus, wenn er den Namen,  eines guten Man
nes erlangt hat. Sollte man nicht vielmehr,
wenn man billig ſeyn wollte, folgendergeſtalt ur-

J 5 thei
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theilen. Jſt der Name eines guten Mannes
keine Ehre, und der Name eines boſen Man—
nes keine Schande; ſo kann man doch unmog-

lich, ohne die großte Unbilligkeit zu begehen,
den Titel einer guten Frau fur ſo ruhmlich, und
den Titel eines boſen Weibes fur ſo ſchimpflich
halten.
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E E A n.  Al  C-
Lobrede

auf die Verlaumdung.

eenDie Verlaumdung. kam mir ſonſt immer als
eines der ſchrecklichſten Laſter vor, und ein Ver—
laumder war in meinen Augen ein weit großerer

Miſſethater, als ein Straßenrauber. Ein
Dieb, ſo pflegte ich zu urtheilen, raubt uns
nichts als Geld, Kleidung und andere dergleichen

Dinge, die man oſft entbehren, oder doch we—
nigſtens durch Fleiß, unh auf mancherley andere
Art wieder erlangen kann. Ein Verlaumder
hingegen bringt uns um das Kleinod, das nach
der Tugend und Weisheit mit Recht fur das
ſchatzbarſte gehalten wird, und deſſen Verluſt
ſelten wieder vollkommen erſeßzt werden kann.
Nichts ſchien mir der Wahrheit gemaßer zu ſeyn,

als die Meynung jenes alten Philoſophen, der
einem ſeiner Schuler auf die Frage, welches
Thier er wohl fur das ſchadlichſto halte, fol.

gende
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gende Antwort gab: unter den wilden Thieken

iſt es der Verlaumder, und unter den zahmen
der Schmeichler. Ja, ich war ſchon Willens,

ſo wenig ich ſonſt zu eifern gewohut bin, heute
in riner beſondern Abhandlung meinen Zorn ge

gen die Haßlichkeit dieſes Laſters auszuſchutten,
und den Schaden, weichen Verlaumder in einer
Republik verurſachen, ausfuhrlich zu zeigen.
Allein unvermuthet fiel mir die beruhmte Preis—
ſchrift in die Hande, die ſich im vierten Theile
der Rabeneriſchen: Werke befindet, worinnen
bewieſen wird, daß die Begierde, Uebels von

Andern zu reden, weder  vom Stolze, noch von
der Bosheit des Herzens, ſondern von einer wah
ren Menſchenliebe herruhre. Daurch dieſe
Schrift wurde ich plotzlich auf ganz andere Ge—
danken gebracht. Jch ſehe nunmehr ſehr deut
lich ein, daß meine bisherige Meynung von der
Kunſt zu verlaumden unter die Vorurtheile ge—

hort, die mir von meiner Amme eingepragt
worden ſind, und worinnen mich der Aberglau
be und die Gewohnheit der Maler noch mehr be
ſtarktt hat. Denn dieſe Hetren, wie ſich der
Verfaſſer der jetzt genannten Abhandlung ſehr
richtig ausdruckt, ſind nicht allemal gewohnt,
ihre Gemalde den Originalen gemaß einzurichten.

Sie ſchmeicheln den Leidenſchaften der Menſchen,

oder
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oder copiren denen nach, die vor ihnen gemalt
haben.  Und daher kommt es, daß ſie alle Prin
zen weiſe und großmuthig, alle Richter ehrwur
dig und ernſthaft, alle Geiſtlichef romm und heilig,

alle Teufel mit Hornern und Schwanzen, und
die Begierde, Boſes zu reden, mit Schlangen
und ſpitzigen Zungen malen. Lauter Fehler wi
der die Wahrſcheinlichkeit.

Je mehr ich auch die Sache uberlege, deſto
mehr ſinde ich ſelbſt noch Grunde, dieſe Ge—
wohnheit, die wirklichen oder eingebildeten Feh

ler ſeines Nachſten uberall bekannt zu machen,
nicht nur fur ganz unſchulbig, ſondern auch fur
hochſt nutzlich zu halten. Ohne dieſelbe wurden
die meiſten Geſellſchaften unbelebt bleiben, und.

von der Langeweile beherrſcht werden. Der
Schlaf wurde alsdenn ſich nicht blos auf die
Kirchen und Horſale einſchranken, ſondern bis
in die Wochenſtuben und Antichambern dringen,
oder ſich wohl gar an den Toiletten der Damen

blicken laſſen. Wie vielen wurde es an Mate
rie zum Briefwechſel und alſo an Gelegenheit
fehlen, ihren Gonnern mit Neuigkeiten aufzu
warten, wenn man die Begierde, Boſes von
andern zu reden und zu ſchreiben, von der Erde
verbannen wollte! Ja, was wollten bey der jetzi

gen
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gen Theurung viele Perſonen anfangen, die
durch ihre Geſchicklichkeit uber die Fehler ihrer
Nebenmenſchen zu urtheilen, ſich auf eine leichte

Art ihren Unterhalt verſchaffen konnen, wenn
die altvateriſchen Lehrſatze hypochondriſcher Mo
raliſten in dieſem Punkte befolgt werden ſollten?
Verſchiedne ehrbare Matronen, denen Fortuna

ihre Gunſt entzogen hat, wurden ihre Nachmit
tage ganz einſam, und ohne den Genuß des

herzſtarkenden Caffees zubringen muſſen, wenn
ſie ſich nicht der Hulfe dieſer Geſchicklichkeit be-
dienen konnten, um Zutritt bey wohlhabenden

Damen zn erlangen. Geſetzt auch, daß einigen
Perſonen Unrecht geſchieht, geſetzt, daß mancher
Menſch, der ſich laicht argern kann, dadurch
um ſeine Geſundheit, und vielleicht um das le—

ben gebracht wird; ?ſo folgt doch daraus noch
lange nicht, daß die Verlaumdung ein ſo großes
Vrkel genannt werden muſſe. Die Philoſophen

haben ja langſt bewieſen, daß die Welt ohne
die Exiſtenz der moraliſchen und phyſiſchen Un
vollkommenheiten ihre hochſte Gute verliehren
wurde; woraus ja ganz naturlich folgt, daß man
eine Sache wegen einiger ſchlimmen Wirkungen,
die durch ſie entſtehen- konnen, nicht verwerfen

muſſe, zumal wenn der Nutzen, der ſich durch

ſie erhalten laßt, die ſchablichen Jolgen derſelben

weit
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weit uberwieget. Jch will durch ein kleines
Beyſpiel meinen Satz erlautern, weil ich vor-
aus ſehen kann, daß er einigen Leſern noch dun
kel oder ungewiß ſcheinen wird, zumal denen,
die nicht genug Erfahrung und Philoſophie be.
ſitzen. Philemon liegt an der Schwindſucht
krank, und wird vielleicht in einigen Wochen
zu leben aufhoren, weil ihm die verlaumderiſchen
Nachrichten, die Ruffinus uberall von ihm aus-
geſprengt hat, unendlichen Gram und Aergerniß

verurſacht haben. Allein Ruffinus, der ſonſt
Hungers geſtorben. ſeyn wurde, wenn er kein
Verlaumder geweſen ware, hat durch dieſe Nach4-
richten, die den Philemon ums Leben bringen,
ſein. Leben erhalten, und noch uberdieſes die Ein«
kunfte des Arztes und Apothekers vermehrt, die
vielleicht niemals vom Philemon etwas geloſet
haben wurden, wenn er nicht die Schwindſucht

bekommen hatte. Man vergleiche nun einmal
den Vortheil und den Schaden, den die Ver—

laumdung in dieſem Falle verurſacht; ſo wird
man finden, daß jener weit betrachtlicher iſt,
als dieſer. Ein einziger Menſch bußt ſein Leben
ein, aber ein anderer kann das ſeinige dadurch
erhalten, und verſchiedene Perſonen erwerben
uberdies eine anſehnliche Summe Geldes.

Wenn



144 p.Wenn es eine ausgemachte Sache iſt, als
wofur es gewiß alle Leſer mit mir halten werden,
da es uns ſchon in den niedern Schulen einge—
pragt wird, daß der Beyfall und das dob unſerer

Mitburger unter die vornehmſten Güter des
menſchlichen Lebeus zu zahlen ſind, ſo konnen
diejenigen Dinge, wodurch man ſich Lob und
Beyfall erwerben kann, unmoglich fur verwerf
klich gehalten werden. Was iſt aber hiezu ge
ſchickter, als die Kunſt zu verlaumden, die ſo
vielen Leuten den Ruhm eines witzigen Kopfes

und guten Geſellſchafters zu verſchaffen pflegt?
Die wirklichen Fehler der Menſchen enthalten
nicht immer Stoff genug zu einem witzigen Ein
falle, und zu intereſſanten Erzahlungen; es iſt
daher oft nothig, Fehler und Thorheiten andern
anzudichten, wenn man mit Beyfall angehort
zu werden verlanget.

Jch ubergehe.diejenigen Grunde, welche der

Verfaſfer der angefuhrten Preisſchrift, die ich
allen meinen Leſern hierdurch empfehlen will,
ſchon deutlich auseinander geſetzt hat, daß nam.

lich die Begierde Boſes zu reden, uns gegen
andere und gegen uns ſelbſt aufmerkſam und vor

ſichtig macht; daß ſte die nothwendigen Tugen
den der Selbſterkenntniß und Demuth befordert;

daß
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daß ſie faſt das allerbeſte Mittel wider die un.
guuckliche Lidenſchaft des Spielens iſt, wodurch
ganze Familien zu Grunde gerichtet werden
u. ſ. w. Jch hoffe meine Leſer werden nunmehr
mit mir uberzeugt ſeyn, daß die Verlaumdung
alſo von den Moraliſten miüt Unrecht unter die
Uſter gezahlt wird; daß ſie eigentlich eine Kunſt,
und zwar keine brodloſe Kunſt iſt, und daß viel
Genie/ und Witz dazu gehöret, Fehler und Bege-

benheiten zu erdichten, und dieſe Erdichtungen
ſo ejnzukleiden, daß ſie Leute von Geſchmack und

Lebensart mit Vergnugen anhoren.

Nun werden vielleicht einige von meinen
lLeſern begierig ſeyn, die vornehmſten Regeln zu

erfahren, die bey der Erlernung und Ausubung
dieſer Kunſt zu beobachten ſind; ich muß aber

um Verzeihung bitten, daß ich ihr Verlangen
jetzt nicht befriedigen kann und hoffe auch des
wegen keinen Vorwurf zu verdienen, da ich nur
eine kurze Lobrede und keine ausfuhrliche Abhand.

lung uber die Verlaumdung verſprochen habe,
welche ich auch in der That jetzt nicht liefern konn.
te. Denn ungeachtet es mir gar nicht an Be—
kanntſchaft mit Perſonen fehlt, die in dieſer Kunſt
eine große Vollkommenheit erlangt haben, ſo
habe ich doch bisher noch nicht Zeit genug gehabt,

K alle
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alle Regeln aus den mir bekannk gewordenen

Beyſpielen gehorig zu abſtrahiren, und in ein
ordentliches Syſtem zu bringen. Meine Leſer

werden ſich alſo jetzt an den kurzen Anmerkungen

begnugen laſſen, aus denen man die Rutzlichkeit

dieſer Kunſt erſehen kann, da ich ohnedies ver—
fichert bin, daß es keinem von ihnen an Gelegen

heit mangeln wird, dieſe nahrhafte und ſinnreiche

Kunſt, auch ohne Regeln, durch den Umgang
mit andern zu erlernen. Aber welcher Umgang,
werden vielleicht einige fragen, iſt zu dieſer Ab

ſicht der nuglichſte? Hat die Geſellſchaft der
Frauenzimmer oder der Mannsperſonen hierinnen
den Vorzug? Jch inuß geſtehen, daß es mir

ſchwer wird, dieſe Frage grundlich zu beantwor

ten. Nach meiner Erfahrung zu urtheilen, ſind
wohl die gemiſchten Geſellſchaften, die namlich
ſowohl aus Frauenziminern, als auch aus Manns

perſonen beſtehen, am meiſten zu dieſer Abſicht
zu empfehlen, weil man in unzahligen Fallen
bemerkt hat; daß der Witz der Mannsperſonen
durch die Gegenwart der Schonen vorzuglich
wirkſam gemacht wird, und durch die Erzahlun

gon der neueſten Begebenheiten der Suddt,
worinnen das ſchone Geſchlecht immer mehr
Kenntniß zu haben pflegt, als das unſrige, den
meiſten und beſten Stoff zu Erdichtungen erhalt,

ohne
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ohlie welche die Kunſt zu verlaumden nicht beſtea
hen konnte. Das bequemiſte bey dieſer Sache
iſt noch dieſes, däß man hier nicht nothig hat,
wie bey andern Erdichtungen, die Regeln der
ghahvſcheinlichkeit zu beobachten, lndem die al.

lerunwahrſcheinlichſten Erzahlungen bey den
meiſten Perſonen! Glauben findeir, ſobald ſie nur

dem guten Namen des andern nachtcheilig ſind;
weil ſie ſehnlich wunſchen, daß ſie wahr ſeyn
mochten, und die Wunſche der Menſchen, wie
bekannt, weit mehr, als die wichtigſten Grunde,

die Ueberzeugung zu befordern pflegen,
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qnteine Leſer werden ohne Zweifel eben ſo wohl,

als ich, ſehr oft bemerkt haben, daß diejenigen,
die ſich am fleißigſten“ mit den Wiſſenſchaften
beſchaftigen, gemeiniglich die großte Nachlaßig

keit in Erlernung anderer Dinge blicken laſſen,
die doch weit eher auf den Gipfel des Glucks
fuhren, als alle alte und neue Weisheit zuſam-
mengenommen. Wie unwiſſend ſind Z E.
nicht manchmal die großten Gelehrten in der ſo

nothwendigen Wiſſenſchaft. der Etiquette! Kann
man ſich alſo noch wundern, daß ſie in der gro
ßen Welt verſpottet und fur einfaltige Leute ge
halten werden, da die Kenntniß derſelben, nach

dem Urtheile aller galanten Damen und Stutzer,
unter diejenigen Dinge gehort, die einen wichti-

gen
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gen: Theil der weſentlichen Vollkommenheiten
eines Menſchen ausmachen?

D Jch hoffe gewiß nichts uberflußiges zu thun,
wenn. ich meine heutige Muße dazu anwende,
die ſchadlichen Folgen einer ſolchen Nachlaßig-
keit. unſern jungen Gelehrten und andern Perſo

nen, die noch erſt ihr. Gluck machen wollen, vor
Augen zu ſtellen, um ſie dadurch zu uberzeugen,

awie:. nothwendig es ſey, das Studium der Eti
quette in unſern aufgeklarten Tagen mit Fleiß

zu treiben.

Jch glaube nicht, das mich jemand fragen
wird: was heißt Eiquette? Dieſes auslandi
ſche. Wort, das ſich nicht gut uberſetzen laßt,
wird  heut zu Tage. von allen Kammermadchen
umd Bedienten ſo haufig gebraucht, daß es kei
nem von unſern Landsleuten mehr unbekannt ſeyn

kann. Warum ſollte ich alſo die Zeit mit Er
klarungrdeſſelben verderben? Jch will lieber ohne

Umſchweife die Grunde anfuhren, die jedem
Candidaten des Glucks das Studium dieſer
iſſenſchaft nachdrücklich empfehlen muſſen.

qaut.Wer allen Dingen:alſo muß ich meinen Le
ſern, die ſir noch nicht wiſſen ſollten, die wichtige

K 3 Wahr
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igWahrheit  ciaſcharfen; daß man in der groößen emnh

galanten Welt einem:Menſchen weit eher tauſend
Sunden wider die zehen Gebote, als eine einzi-

ge kleine Vergehung widet die Etiquette zu ver
zeihen pflegt.? Jch kornte dieſen Satz  mit leich
ter Muhe ſehr wortreichn. ausfuhren, unh mit

Citationen aus großen und kleiuen Buchern. be
reichern,:wenn ich nicht uberzeugt ware;  daß je
der!von· mainen Leſernn der die. Welt nur ein
wenig kennt, ihn ohne. Schwierigkeit fur: einen

Grundſatz annehmen wird.. VUeberdinſes  weiß
ich auch gewiß, daß Beyſpiele bey den vineiſten

meiner Leſer weit mehr ausrichten werden, als
riefſinnige Unterſuchungen. und gelehrte Beweiſe.

Jch will alſo lieber meine Lehren durch einige
Erzahlungen erlautern,. ain denen man deutlich
ſehen wird, was fur: uble  Folgen idie Uebertre
tung oder Unwiſſenheit der Etiquette: zu: haben

pflegt.
Jn melnen Univetſitatsjahren kannte ich ei

nen jungen Menſchen;, den ich wegen ſeiner Tur

gend und Geſchicklichkeit ſehr hoch ſchatzte, der
aber wegen ſeiner ſchlechten Kenntniß und Buob
achtung der Etiquette bey allen ſeinen Verdienſten

bis an ſeinen Tod Candidat bleiben und alle Ar

ten von Noth ausſtehen mußte. E harie kaum
abſolvirt, ſo wurde er ſchon wegen ſeines Fleißez

eiuer
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einer· Kaufmannswittwe zum Jnformator fur
ihre Kinder empfohlen. Algs er ihr vorgeſtellt
wurde, machte er, ihr zwar die tiefſte Verbeu—
oung, die nur ein Jnformator ſeiner Herrſchaft
machen kann, unterließ aber aus Unwiſſenheit

die Pflicht, ihre Haund zu kuſſen, da es doch in
derſelben Stadt ein Hauptgeſetz der Etiquette

war, den Kaufmannsfrauen dieſe Art von Eh—
rerbietung zu bezeigen. Nun waren alle Em—
pfehlungen ſeiner Lehrer vergebens. Der Pro—
feſſor mochte dieſer Matrone noch ſo viel von ſei.;
ner Geſchicklichkeit, von ſeiner Tugend, von ſei—
nem Fieiße vorreden, ſie erklarte ihn, ohne
ſerner Widerſpruche anzuhoren, fur unfahig,
Jnformator bey ihren Kindern zu werden. Ei—
nige Zeit varauf kam Ariſt (ſo hieß dieſer Jgno—

rant.in, demn Studio der Etiquette) nach D...,
und ward einer. adelichen Dame, die einen Hof—
meiſter fur ihren Sohn fuchte, mit vielen Lob.
ſpruchen von einem anſehnlichen Gelehrten vorge-
ſtellet. Ariſt, der ſich an das Ungluck erinner
te, das ihm ein unterlaſſener Handkuß zu L...
zugezogen hatte, und aus Unwiſſenheit die Meyh

nung hegte, daß die Etiquette uberall und bey
allen Frauenzimmern einerley ware, ergriff eilig
die Hand diefer Dame und  kußte ſie. „Das
piſt ja der impertinenteſte Menſch, den ich je—

K'z mals
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„mals geſehen habe,“ rief die Dame voll Un
willen aus, als er wieder fortgegangen war;
„er thut vollig, als wenn er meines gleichen wa

„re, oder als wenn er mit mir, wie mit einer
„Kaufmannsfrau umgehen konnte! Das ware

„ein Hofmeiſter, der ſich fur meinen Sohn
„ſchickte!“ Ariſt mußte alſo. wieder leer ausge—

hen, blos weil er ſich nicht um die Etlquette be
kummert hatte, welche nicht erlaubt; einer ade
lichen Dame zu D.? die Hinw zju fkuſſen,
wenn man nicht ſelbſt ein Von vor ſeinem Na—
men fuhrt, oder Gold und Silber genug auf ſei
nem Rocke, oder wenigſtens 'einen anſehnlichen

Titel zur Unterſthrift ſeines Namens hat. Ariſt
verlohr durch dieſe Unwiſſenheit der Etiquette
nicht nur dieſe ſehr eintragliche Hofmeiſterſtelle,

ſondern auch zugleich die Hoffnumg,“eine andere
Stelle von dieſer Art in D... zu'erhalten, weil
die aufgebrachte Dame ihn gegen jebermann als
einen Menſchen ohne Lebensart abgeſchildert hatte.

Wer ſollte nun wohl nicht gluuben daß Ariſt,

nach zwey ſolchen unglucklichen Begebenheiten,
ſich ernſtlich auf das Studium der Etituette ge
legt haben wurde? Allein es ſchien, als mußte
er noch nicht von der allgemeinen Nothiwendig
keit dieſer galanten Wiſſenſchaft uberzeugt ſeyn,

indem er bey einrr noch wichtigern: Gelegenheit

aber
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abermat zi nachlaßig war, ſich um die gewohn-

liche Etiquette zu bekummern. Er hatte ſich
von  dem  Conſiſtorio eraminiren und unter die
Eandidaten des heil. Predigtamts aufnehmen
laſſen laſſen. Die gute Cenſur, die ihm gege—
ben wurde, verſchaffte ihm bald einen Ruf zu
dem eintraglichen Paſtorate in N... welches
der Graf von R... zu vergeben hatte. Er pre
bigte auf eine Art, die ihm in Leipzig und Dres

den den großten Beyfall hatte verſchaffen konnen,
und mit einer ſolchen Freymuthigkeit, daß man
ihni,“ Wwenn man ſeine Jugend nicht geſehen hat.
te7 far keinen Anfanger in der geiſtlichen Be—
rebſamkeit wurde gehalten haben. Allein dieſe
ganze Art zu predigen war wider die Etiquette
berfelben Gegend, nach welcher ein Prediger
keine Ausdrucke gebrauchen durſte, die nicht in
Jakob Bohmn oder in ahnlichen Schriftſtellern zu
finden waren. Die Augen mußten auch' mie
mals gegen die Zuhorer, ſondern gegen die Dacke
ober gegen den Fußboden gerichtet ſeyn, unb
jede Riniute mußten wenigſtens ein paar Seuf
zer gehort werden. Da nun Ariſt dieſes alles
nicht beobachtete, und noch uberdieſes bey Tiſche

vergas, dem Herrn Grafen den Citel Exrellenz
zu geben, der ihm in der ganzen Gegend, ob
gleich  nicht bey Hofe, gegeben wurde; ſoſah ei

Kz ſich
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ſich genathigt, hne Paſtorat wieder nach Haus
ſe zu reiſen. Jch ubergehe die andern Unglucks.
falle, die ſeine Unwiſſenheit der Etiquette ihin
zuzog.; mit einem Wort, er blieb ein, armer
und durftiger Candidat bis an ſeinen Tod, den.
Kunrmer, Noth und Aergerniß beſchleinigten z
da er doch ſonſt die beſten Tage hatte haben
konnen, wenn er ſichs .nur. hatte gefallen laſſen,

ein wenig imehr die Etiquette als die. Theologie
zu. ſtudiren.

:.in
Jch ſelbſt habe. es oſt erfahren, was fur

Nachtheil man ſich durch eine ſchlechte Beobach
tung der Etiquette zuziehen kann; ich wurde aber

der. Klugheit zuwider handeln „wenn. ich alles
gufrichtig erzahlen woültz Jch begnuge mich

alſo, blos eine. Kleinigkeit anzufuhren, die mir

auf einer Reiſe durch B.. begegnet iſt.  Jch
wußtez daß einer meiner alteſten Frounde ſich in.

dieſer Stadt aufhielt, und bey einem gewiſſen.
VBarbier. wohnte, deſſen Rame mir bekannt
war. Jch gieng hin, und horte gleich an der
Thure von der Wirthin, daß mein Freund aus-
gegangen ware, Das erſte. Compliment, das
ſie mir. machte, war mit ber, großten Freund
lichkeit gewurzt; als ich ſie aber in der Fort
ſchung zunſers Geſpachs Frau naunte veran

ani S
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berte ſich ihre Stimme, Miene und ihr ganzes
Betragen. Ich mußtebey der kalteſten Wid

terung in dem Hauſe ſtehen bleihen, ohne ein—
mal eine Antwort auf meine letzte Frage von ihr
zu erhalten. Zu meinem Gluck kam ein Bar
bierjunge die Treppe herunter, der mit ihr et—
was zu ſprechen hatte, und ſie ganz ehrerbietig

Madam titulirtt.  Möine eugliſche Madam,
fieng ich darauf an, es iſt zwar eine große Un—
hoflichkeit, daß ich Sie von Jhren Geſchafften
abhalte; aber die Begierde, meinen Freund zu
ſprechen, muß nilr zur Eutſchnilbiaung dienen.
Den. Augeunhlick kam die. noxige Freundlichkeit in
noch hoherm Grade wieder zuruck. Sie nahm

mich bey der, Hand, fuhete mich in ihre Stube,

ließ Kaffee und. Wein auftragen, und ſchickte
drey Boten nach meinem Freunde,. mit dem
ſcharfen Befehl, nicht eher zuruck zu kommen,
bis ſie ihn wurden gefunden haben. Allle dieſe

J

 ν êöwenn ich nicht. auf die Etiquette Anifmerkſam ge

weſen ware, und ferner eine Madam mit dem
altvateriſchen Dtel Frau. brnennt hatte. Dieſe
Beyſpiele, die ich mit leichter Muhe vermehren

konnte, werden hinlanglich beweiſen, was fur
nachtheilige Wirkungen aus der Unwiſſenheit

oder
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